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    Manchmal nennt er ihn den Mythen-Pool, manchmal den Wörter-Pool.


    Dies ist der Pool, zu dem wir alle hinuntergehen, um zu trinken, zu schwimmen und ein wenig vom Ufer aus zu angeln; es ist auch der Pool, auf den einige Unerschrockene mit ihren zerbrechlichen Holzbooten hinausfahren, um Jagd auf die Großen zu machen. Es ist der Pool des Lebens, der Quell jeglicher Inspiration …


    


    Stephen King „Love“


    


    


    Meine Geschichte habe ich aus dem Mythen-Pool gefischt, ohne Frage.


    Aber dass sie hier in dieser gedruckten Form erschienen ist, verdanke ich meinem Mann Andreas, der mein Fels in der Brandung ist und unabdingbar hinter mir steht.


    Ich liebe Dich – Du vervollständigst mich.


    


    Patricia Jankowski, Herbst 2011 
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    1. Kapitel


    »So ein verdammter Mist!« Famke schlug wütend auf das Lenkrad, obwohl ihr das sicherlich auch nicht weiterhelfen würde.


    Nicht genug, dass es wie aus Kübeln goss, nein, ihr verdammter Wagen musste auch noch eine Panne haben, ausgerechnet, wenn sie mitten auf der dunklen Landstraße war.


    »Das darf doch alles nicht wahr sein!«, fluchte sie und betrachtete missmutig die Regengüsse, die an ihrer Frontscheibe herunterflossen. Sie überlegte ernsthaft, ob es Sinn hatte, überhaupt auszusteigen und nach dem Motor zu sehen. Denn wenn sie das tat, würde sie bis auf die Knochen nass werden. Andererseits ... Sie konnte auch schlecht hier sitzen bleiben und warten, bis ihr Auto sich von alleine bequemte, wieder anzuspringen.


    Sie haderte noch mit ihrem Schicksal, als es an der Scheibe der Fahrertür klopfte. Famke zuckte mit einem halb unterdrückten Kreischen zusammen. Sie konnte durch die beschlagene Scheibe nicht viel erkennen, nur ein Schemen zeichnete sich gegen die Dunkelheit ab.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, drang eine freundliche Stimme gedämpft zu ihr. »Haben Sie eine Panne?«


    »Die verdammte Kiste ist verreckt«, gab Famke laut zurück und kurbelte das Fenster ein Stückchen herunter. Sofort drang kalter Sprühregen zu ihr herein.


    »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigte sich der Mann, der neben ihrem Wagen aufgetaucht war. Er tropfte vor Nässe, grinste dabei aber fröhlich.


    »Schon gut«, wehrte Famke ab. »Ich war nur so in Gedanken. »


    »Kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte er seine Frage, die Augenbrauen erhoben.


    »Wenn Sie etwas von Autos verstehen.« Famke versucht ein schüchternes Lächeln, obwohl ihr nicht wohl dabei war. Der Herbst war in Norddeutschland weit vorangeschritten, Ende Oktober waren die Abende stockdunkel und unheimlich.


    »Ich kann es mir jedenfalls einmal ansehen«, bot ihr der Mann an. »Entriegeln Sie mal bitte die Motorhaube.«


    Er musterte stirnrunzelnd den ölverschmierten Motor, rüttelte hier und drückte da, ehe er mit einem Kopfschütteln die Motorhaube wieder in ihre Verriegelung einrasten ließ.


    »Keine Chance«, bedauerte er und trat wieder ans Fenster. »Ich denke, die Kiste braucht eine Generalüberholung.«


    »So ein verdammter Mist!« Famke schossen Tränen in die Augen. Sie drehte den Kopf zur Seite, damit der Mann das nicht sehen konnte. »Was mache ich denn jetzt bloß?«


    »Was halten Sie davon, wenn ich Sie in die Stadt fahre?« Ein freundliches Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Famke verzog unwillig den Mund. »Ich weiß nicht«, setzte sie nachdenklich an, aber der Mann ließ ihr keine Gelegenheit, abzulehnen.


    »Kommen Sie, ich beiße schon nicht.« Er grinste und wies mit einem Kopfnicken auf seinen Geländewagen, der hinter ihrem alten Ford parkte. »Mein Name ist Corbin Kavanagh, ich wohne auf Gut Bonnstedt, bin eins einundneunzig groß und wiege zweiundachtzig Kilo.«


    Das brachte Famke zum Lachen. Sie zögerte nur einen Wimpernschlag lang, ehe sie nickte. »In Ordnung«, gab sie nach. »Aber wirklich nur, wenn ich Ihnen keine Umstände mache.«


    Der Mann grinste flüchtig. »Eine schöne Frau macht nie Umstände«, gab er zurück. »Haben Sie einen Schirm im Auto?«


    Famke griff danach, während Corbin bereits ihre Tür öffnete und ihr eine Hand reichte.


    Er nahm ihr den Schirm ab und hielt ihn auf dem Weg zu seinem Wagen über sie, ehe er die Beifahrertür öffnete und ihr beim Einsteigen half. Wohlige Wärme schlug ihr aus der Lüftung entgegen. Sie rieb die Hände aneinander, während Corbin auf den Sitz neben ihr kletterte und die Tür ins Schloss warf.


    »Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorstellt«, fiel Famke ein. »Mein Name ist Famke Garrels.«


    »Welch ein schöner Name.« Ein flüchtiger Blick, begleitet von einem Lächeln, streifte Famke. »Sie sind nicht aus der Gegend, nicht wahr? Sie klingen wie eine Städterin. Preußin, würde ich mal vermuten.«


    »Nein, nicht ganz.« Famke schüttelte den Kopf. »Ich stamme aus der weiteren Gegend, war aber lange weg, zuletzt in Frankfurt.«


    »Weit weg von zu Hause«, kommentierte Corbin wertfrei und Famke nickte leicht, mehr für sich.


    »Was man von Ihnen aber auch sagen kann«, griff sie den Faden auf. »Was ist das für ein ungewöhnlicher Name, Corbin Kavanagh?«


    Da war sie, die allgegenwärtige Neugier. Ohne die wäre Famke wahrscheinlich nicht so einfach in den Wagen eines Wildfremden gestiegen.


    »Ja, das stimmt wohl.« Der Mann blickte angestrengt nach vorne, um die Regenwand durchblicken zu können. »Das ist ein irischer Name, ich bin von der Grünen Insel.«


    »Das hört man aber nicht.« Famke war erstaunt, denn der Mann sprach wirklich ohne jeden Akzent.


    »Ich bin schon eine Weile hier.« Er schmunzelte und sah kurz zu ihr. »Und Sie wohnen in Norden?«


    »Ja, ich arbeite dort bei der Zeitung«, erzählte Famke offen.


    Corbin blickte sie kurz an, ehe er wieder auf die Straße sah. »Journalistin, ja?« Auf einmal klang er reserviert. Aber das war nichts Neues. Es gab zwei Reaktionen auf ihren Beruf: Die einen reagierten reserviert, die anderen setzten sich in Szene. Corbin war offenbar einer der weniger Extrovertierten.


    »Ich bin im Augenblick meistens für die Recherchen meiner Kollegen zuständig«, gab sie dennoch zur Antwort, denn sie wollte nicht, dass es allzu ruhig im Auto wurde.


    Corbin setzte unvermittelt den Blinker. »Es tut mir leid, ich müsste kurz noch bei mir zu Hause vorbei«, sagte er, als Famke ihn erschrocken ansah. Er lächelte dabei nett, aber das machte ihr Unbehagen kaum kleiner. »Es ist nur ein kleiner Umweg, wenn Sie gestatten?«


    »Oh, natürlich.« Famke lächelte verkniffen, es war für sie nicht wirklich in Ordnung. Sie wäre lieber direkt in die Sicherheit der Kleinstadt gekommen, wo sie auf Hilfe hoffen konnte, sollte sie welche brauchen. Hier draußen war niemand, nur wabernde Nebelschwaden ...


    »Hier wohnen Sie?« Famke musterte den Gutshof verblüfft, als Corbin den Wagen stoppte. Vor ihnen ragte die massige Fassade als dunkler Klotz in den Nachthimmel.


    »Ja, das ist mein Reich.« Corbin drehte sich im Sitz zu ihr. »Es dauert nur einen Augenblick.«


    Er stieg aus und ließ sie alleine im Wagen, um durch den Regen zur großen Eingangstür zu rennen. Er verschwand im Inneren und Famke verfiel in Grübeleien.


    Nur wenige Minuten später rutschte er wieder auf den Fahrersitz. »Dann wollen wir mal.« Ohne ein weiteres Wort ließ er den Wagen die lange Zufahrt wieder hinunter zur Landstraße rollen.


    Wenig später erreichten sie die Stadt und Corbin schlug ohne zu fragen den Weg in die Innenstadt ein. Sie fuhren schweigend durch die mäßig belebten Straßen, bis er schließlich vor dem Redaktionsgebäude stoppte.


    Famke runzelte die Stirn: Hatte sie ihm vorhin gesagt, wohin sie wollte? Nun ja, das war so oder so nicht schwer zu erraten gewesen, schätze sie.


    Corbin stieg aus dem Wagen, umrundete ihn und hielt ihr die Tür auf, während er schon wieder ihren Regenschirm für sie aufspannte.


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, bedankte sich Famke mit einem ehrlichen Lächeln. Sie fühlte sich gleich viel wohler, zurück in der Zivilisation, unter Menschen.


    »Gerne geschehen«, gab Corbin zurück. Er stieg wieder ein und Augenblicke später rollte der Wagen an.


    Famke sah ihm nach, bis die Rücklichter im dichten Regen verschwammen, dann ging sie in die Redaktion.


    


    


    

  


  
    2. Kapitel


    Der Regen der letzten Nacht hatte sich verzogen, so dass die durch den Sturm fast kahlen Bäume nicht mehr bedrohlich wirkten. Ganz im Gegenteil, mit der schwachen Herbstsonne bildeten sie auf der noch feuchten Straße interessante Muster.


    Famke hatte ihren Wagen bereits am gestrigen Abend abschleppen lassen. Sie fuhr einen Leihwagen der Werkstatt und parkte den jetzt, kurz vor fünf Uhr nachmittags, vor Corbins Gutshof. Sie war in der Nähe gewesen und hatte spontan beschlossen, sich noch einmal bei ihm zu bedanken. Außerdem musste sie zugeben, dass es auch Neugier gewesen war, die sie wieder hierher geführt hatte. Der Gutshof hatte einen bekannten Namen in der Region, aber Famke hatte ihn bisher nicht gesehen. Das Wohnhaus war legendär, es sollte eines der imposantesten im weiten Umkreis sein, und der Mann gestern Abend hatte mit Sicherheit ihr Interesse geweckt. Alleine sein außergewöhnlicher Name hatte ihre Fantasie auf Touren gebracht. Sie hatte in der Redaktion ein wenig über das Haus recherchiert, aber noch gezögert, über ihn selbst nachzuforschen. Etwas an ihm war so grundlegend anders als bei anderen Männern gewesen, dass Famke unbewusst den Entschluss gefasst hatte, ihn wiederzusehen. Das war nicht ihre Art, sie ging normalerweise nicht auf Männer zu, aber dieser hier hatte sie fasziniert.


    Das große Haus wirkte bei Tage noch imposanter, auch wenn das Licht ihm eine Menge des Mystischen nahm. Aber es wirkte nicht bewohnt, sondern schien Famke seltsam ... unfertig.


    Corbins Wagen stand nicht in der Auffahrt, aber sie konnte einen Kiesweg sehen, der hinter das Haus führte. Sie vermutete dort eine Garage oder Ähnliches. Sie betätigte den schweren Türklopfer, der wie eine Drohung die breite Eingangstür bewachte, und wartete.


    Das Klopfen klang unangenehm hohl durch das Haus und Famke war sich sicher, dass man es überall hören konnte. Aber es erfolgte keinerlei Reaktion - scheinbar war niemand zu Hause.


    »Hallo?«, rief sie dennoch fragend, betätigte den Klopfer ein zweites Mal und drückte dann prüfend die Klinke nach unten. Die gab nach und die schwere Tür schwang mit einem leisen Quietschen nach innen.


    »Ups!« Famke konnte nicht fassen, was hier gerade geschah. Es schien ein Wink des Schicksals zu sein. Was konnte einer unendlich neugierigen jungen Frau wohl Besseres passieren, als eine einladend geöffnete Tür? Natürlich widersprach es jeglicher Erziehung, jeglichem Anstand und auch geltendem Recht. Gabe hätte ihr sicherlich einen bösen Vortrag gehalten, aber ... Der war schließlich nicht hier. »Neugier tötet die Katze«, murmelte sie zögernd, aber schließlich siegte ihre Neugier.


    Sie betrat das Haus.


    Die Eingangshalle war sehr groß, ein gigantischer offener Kamin nahm einen Großteil einer Wand ein und die Reste des letzten Feuers lagen noch darin - er wurde offenkundig genutzt.


    Famke sah sich fasziniert um, sie fühlte sich seltsam in der Zeit zurück versetzt. Alles hier wirkte so alt.


    Überall in der Halle waren Kerzen in großen und kleineren Leuchtern verteilt, die meisten halb heruntergebrannt, die Leuchter mit Wachs überzogen. Eine breite, mit Teppich bezogene Treppe führte zu einer Galerie hinauf, von der mehrere Türen abgingen.


    »Jemand zu Hause?« Famke wollte sich absichern, obwohl sie längst wusste, dass Corbin nicht da war. »Mr Kavanagh? Sind Sie da?«


    Als keine Antwort erfolgte, schloss sie die Tür hinter sich und betrat endgültig die Eingangshalle. Durch hohe Fenster an zwei Wänden fiel das Licht der einsetzenden Dämmerung herein, Staubteilchen tanzten im goldenen Licht, das bereits weniger wurde. Es würde bald dunkel sein. Famke spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Irgendetwas an diesem Raum - an diesem Haus - machte sie nervös.


    Gegenüber des großen Kamins standen ein hochlehniger Stuhl und eine sehr alte, eisenbeschlagene Truhe. Corbin hatte offenbar eine Vorliebe für Truhen, denn es gab alleine in der Halle vier Stück, und auch auf der Galerie konnte sie zwei sehen.


    Schweigend und vorsichtig durchquerte sie den Raum bis zu der Tür, hinter der sie die Küche vermutete.


    Die Küche hatte ebensolche Dimensionen wie die Halle, und sie wirkte ebenso unbenutzt. Es war zwar alles da, was man in einer Küche erwartete, aber dennoch ... es wirkte alles seltsam leblos.


    Mit einem Stirnrunzeln trat Famke an die Hintertür und warf einen Blick nach draußen. Dort war ein weiterer beeindruckender Bau, der früher einmal eine Stallung gewesen sein musste: Die Garage.


    Sie ging durch die Küche hindurch, bis zu einer Tür, die sie in die Räume hinter der großen Halle führen würde. Es war kalt im Haus und mit einem Frösteln zog sie die Nase hoch; es roch staubig und alt.


    Neugierig, aber immer vorsichtig und mit einem schlechten Gefühl in der Magengegend, inspizierte Famke das Musikzimmer, das sich an die Küche anschloss. Danach folgte das Wohnzimmer.


    Unzählige Bücher füllten deckenhohe Regale. Fasziniert blieb Famke im Raum stehen und musterte diesen Schatz. Es waren größtenteils alte Bücher, viele sogar antik. Diese Sammlung musste ein Vermögen wert sein.


    Eine große Fensterfront ging auf eine gepflegte Terrasse hinaus und sie konnte sehen, dass es beinahe dunkel geworden war. Sie sah sich nach einem Lichtschalter um, fand aber keinen.


    »Seltsam«, murmelte sie leise und ging zurück in die Halle. Hier war es inzwischen vollkommen dunkel geworden. Sie überlegte einen Moment, ob sie nicht besser gehen sollte. Dann siegte die Neugier und sie ging zu einer Tür, die sich unter der Treppe befand. Hier würde es wahrscheinlich in den Keller gehen und irgendetwas zog sie magisch in diese Richtung.


    »Oh, ich habe Besuch bekommen. Guten Abend, Frau Garrels!«


    Famke zuckte zusammen, als habe sie ein Peitschenschlag getroffen. Wieder war es Corbin gelungen, sie zu Tode zu erschrecken. Diesmal war der Schrecken aber vielmehr ihrem schlechten Gewissen geschuldet.


    »Oh mein Gott!«, keuchte sie und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand. »Müssen Sie mich immer wieder so erschrecken?«


    »Haben Sie mich denn nicht erwartet?« Ein spöttisches Lächeln spielte um Corbins Mund, dann wurde er übergangslos ernst. »Was führt Sie her, Frau Garrels?«


    »Ich wollte mich noch einmal bei Ihnen bedanken«, erklärte sie, froh, dass er sie nicht fragte, wieso sie überhaupt im Haus war. »Ich war gerade in der Gegend und ... Nun ja, Sie waren sehr nett zu mir.«


    »Es ist nicht besonders höflich, ohne Einladung ein Haus zu betreten«, wies er sie zurecht und sie konnte Wut in seinen Augen sehen.


    »Es ... es tut mir leid«, stotterte Famke beschämt und spürte, wie sie rot wurde. »Ich hatte geklopft, aber ich dachte, Sie hätten mich vielleicht nicht gehört, denn die Tür war nicht verschlossen, und ...«


    Corbin unterbrach sie mit einer herrischen Handbewegung. »Vergessen Sie es!«, fuhr er sie an. »Aber Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich bekomme bald Gäste und habe noch einige Vorbereitungen zu treffen.«


    Mit der einen Hand griff er nach ihrem Arm, mit der anderen wies er auf die Tür. Die Geste war vollkommen unmissverständlich, dennoch zögerte Famke, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Es war für sie nicht verständlich, weswegen er heute so barsch zu ihr war, wo er doch gestern noch ...


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich erneut, aber Corbin verstärkte lediglich den Druck an ihrem Arm, bis es schmerzhaft wurde, also gab sie nach und ließ sich von ihm zur Tür bringen.


    Dabei blitzte im Spiegel ein letzter Sonnenstrahl auf und Famke sah automatisch hin. Geblendet vom hellen Licht konnte sie ihr Spiegelbild sehen, daneben aber nur ... ein Schattenbild.


    Sie blinzelte, um ihre Sicht zu klären, aber da hatten sie bereits die Tür erreicht und Corbin hielt sie ihr auf.


    »Auf Wiedersehen, Frau Garrels«, verabschiedete er sie.


    »Auf Wiedersehen, Mr Kavanagh«, erwiderte Famke, dann fiel die schwere Tür hinter ihr ins Schloss und sie stand alleine auf den drei Stufen, die zur Einfahrt führten.


    »Seltsam«, murmelte sie leise, ehe sie fröstelnd die Jacke enger um sich zog. Mit der Dämmerung waren auch die Schatten zurückgekehrt, und mit ihnen die unheimliche Stimmung, die Famke Angst machte. Sie beeilte sich, ihren Wagen zu erreichen und machte sich auf den Heimweg.


    


    »So ein verdammter Mist!«, fluchte Corbin lauthals, während er begann, ein Feuer im Kamin zu entzünden. »Musste sie auch ausgerechnet heute erscheinen.«


    Es war ein wichtiger Tag für ihn. So kurz vor Halloween würde heute die letzte Versammlung vor dem Feiertag sein, und er hatte die Ehre, Gastgeber zu spielen.


    Er mochte diese Veranstaltungen nicht, aber es gehörte nun einmal zu seinem Leben wie ... wie eben viele andere Dinge auch. Obwohl er sie nicht kannte, hätte er seinen Abend lieber mit Famke verbracht. Oder mit irgendjemand anders! Aber das stand nicht zur Wahl.


    Es war ausgeschlossen, dass er sie noch einmal wiedersah. Sie hatte eine ganz besondere Aura des Ungewöhnlichen, die ihn reizte, aber er wusste genau, wohin das in der Regel führte. Nicht umsonst hatte er sie gestern nicht mit hineingebeten.


    Mit einem mürrischen Kopfschütteln vertrieb er diese Gedanken und machte sich daran, alles herzurichten. Bald würden die Gäste kommen und er konnte es sich nicht leisten, Fehler zu machen. Er hatte sowieso nicht den besten Ruf in der Gemeinde und das wollte er nicht noch verstärken.


    


    Gegen halb zehn erschienen die ersten Gäste und nach und nach füllte sich die Halle des Hauses mit Leben. Corbin hatte die Türen zu dem Musikzimmer und dem Wohnzimmer weit geöffnet, so dass seine Besucher flanieren konnten, während sie sich unterhielten.


    Es herrschte fröhliches Treiben und Corbin konnte für einen Moment vergessen, wie diese Party enden würde. Er wollte nicht darüber nachdenken, genauso wenig, wie er an Famke denken wollte. Sie konnte froh sein, dass er sie so ruppig weggeschickt hatte, denn diese Nacht würde noch sehr gefährlich werden.


    Jedenfalls für Leute wie Famke.


    »Corbin, mein Bester!« Eine Frau in Corbins Alter kam auf ihn zu, die Arme weit ausgebreitet, das geschminkte Gesicht zu einem breiten Lächeln verzogen. »Ich muss sagen, du überraschst mich immer wieder!« Ihre Figur war für die heutige Mode vielleicht ein wenig zu üppig, aber das verpackte sie dermaßen sexy, dass es atemberaubend war. Sie hatte pechschwarze Haare, die lang und glatt bis weit auf ihren Rücken hingen. Das einzig störende waren die Augen: Sie schienen im Licht der Kerzen rot zu sein.


    Corbin erwiderte das Lächeln und beugte sich vor, um die Frau auf beide Wangen zu küssen. »Das ist mein Job, Darling«, erklärte er betont fröhlich. »Ich muss mir doch Mühe mit euch geben.«


    »Das hast du, das hast du sicher. Aber sag, ist alles vorbereitet?« Gier flackerte in ihren Augen und Corbin zuckte innerlich zusammen, zwang sich aber, fröhlich zu nicken.


    »Alles bestens«, gab er zurück. »Wir haben einen exzellenten Tag erwischt, du wirst sehen.« Er hob geheimnisvoll die Augenbrauen und die Frau kicherte albern.


    »Jeder Tag mit dir ist etwas Besonderes«, gurrte sie und streichelte ihm über den Po. »Ich freue mich darauf, wenn du etwas Zeit für mich hast.«


    »Du ungeduldiges kleines Biest«, tadelte er sie sanft. »Aber ich fürchte, meine verehrte Marylla, du wirst noch eine Weile auf mich warten müssen.«


    Er wies mit einem Kopfnicken auf eine weitere Gruppe Gäste, die gerade in der Tür erschienen war. Mittlerweile waren es an die dreißig Personen und das Haus war von schnatternden Stimmen erfüllt.


    »Herzlich willkommen, Vincent«, begrüßte er den Neuankömmling, der inmitten der Gruppe stand. Die anderen machten ihm respektvoll Platz und Vincent musterte Corbin abschätzend, ehe er schließlich lächelte.


    »Nun, mein lieber Corbin, ich hoffe, du erweist dich würdig.« Seine ganze Körperhaltung, seine Art zu sprechen und auch sein Blick zeugten vom Hochmut, der ihn beherrschte. Aber das konnte er sich leisten, immerhin war er seit einer endlosen Zeit Führer der Gemeinde hier in Ostfriesland.


    »Es wird sich zeigen«, gab Corbin unterwürfig zurück, die Schultern gebeugt, um kleiner zu erscheinen.


    Vincent war trotz seiner relativ geringen Körpergröße eine imposante Erscheinung: Im Gegensatz zu vielen der anderen lehnte er es ab, sich zeitgenössisch zu kleiden, er trug immer noch den eleganten Gehrock eines Lebensabschnittes, der ihm sehr gefallen hatte, perfekt bis hin zum Zylinder, der maßgeschneidert auf seinem Kopf thronte. Seine blonden Haare fielen in sorgsam gelegten Locken auf seine Schultern und ein Monokel gab ihm die nötige Autorität, unterstrichen von einem Spazierstock mit Elfenbeinknauf.


    »Wann ist es soweit?« Vincent brachte es fertig, auf den zwanzig Zentimeter größeren Corbin hinabzusehen.


    »Gegen Mitternacht«, antwortete der gehorsam. »Ich hoffe, Ihr werdet zufrieden sein.« Er wählte bewusst die alte Anrede, denn er kannte Vincents Abneigung gegen alles Moderne, vor allen Dingen, wenn es respektloser war.


    Vincent ließ ihn ohne eine weitere Würdigung stehen und Corbin konnte sich wieder Marylla zuwenden.


    »Wir haben noch Zeit.« Sie lächelte ihn an und nahm ihn einfach bei der Hand. Corbin ließ sich das gefallen und folgte ihr die Treppe hinauf. Sie kannte sich in seinem Haus aus, schließlich waren sie oft genug nach solchen Veranstaltungen hier gelandet, um den Abend ausklingen zu lassen.


    Er hoffte inständig, dass niemand seiner Gäste seine frühere Besucherin roch.


    *.*.*


    Als die letzten Sonnenstrahlen hinter den Bäumen verschwunden waren, stand Corbin langsam auf. Er war unruhig, morgen war der Tag im Jahr, den er am meisten verabscheute: Die Mitglieder seiner Gemeinde versammelten sich, gingen unter Menschen und sorgten dafür, dass der Abend vor Allerheiligen genügend Schrecken erhielt. Er selbst konnte diesem Brauch nichts abgewinnen, ebenso wenig wie er der gesamten Lebensweise etwas abgewinnen konnte.


    Aber was sollte er machen? Er hatte es einfach satt, immer wieder und wieder den Ort zu wechseln, hier fühlte er sich wohl, also musste er die Gemeinde so akzeptieren, wie sie war. Bisher war es ihm meistens gelungen, den Schein zu wahren, ohne wirklich an ihren Orgien teilnehmen zu müssen.


    Nach einem ausgiebigen Bad zog er sich eine Cordhose und ein dickes Hemd an, ehe er das Haus verließ. Er würde sich um sein Abendessen kümmern müssen, ehe er seine Zeit vor dem Kamin verbringen konnte.


    Wie die meisten anderen hasste er diese Jahreszeit, denn es war kalt wie in einem Grab und widerwärtig nass. Regen, Regen und wieder Regen.


    Andererseits hatte der Regen ja auch etwas Positives gehabt: Er hatte Famke getroffen. Und gegen seinen Willen ging diese Frau einfach nicht mehr aus seinem Kopf. Er fand sie amüsant, beinahe ein wenig faszinierend. Sie hatte einen Geruch an sich, der ihn ... ja, der ihn die Augen schließen ließ. Zwar war ihr Besuch alles andere als gelegen gewesen, aber unter anderen Umständen hätte er sich sicherlich darüber gefreut.


    


    Zwei Stunden später parkte er seinen Wagen wieder in der Auffahrt und ging zurück ins Haus. Er war satt, für den Moment zumindest, das lenkte ihn ein wenig ab. Seine Gedanken schweiften wieder, und er ließ es zu, schließlich hatte er sonst nichts zu tun. Das Leben war langweilig geworden, seit er erkannt hatte, dass er draußen in Gefahr war. Die anderen Mitglieder seiner Gemeinde neigten immer mehr zu Ausschweifungen und er spürte, wie der Unmut auch in der Bevölkerung der Kleinstadt Norden wuchs. Es würde nicht mehr lange dauern und sie würden anfangen, unangenehme Fragen zu stellen.


    Er seufzte leise, durchquerte die Eingangshalle und betrat das Musikzimmer. Zielsicher durchquerte er auch diesen Raum, entzündete den Kerzenleuchter auf dem Flügel, der am Fenster stand, und setzte sich auf die Bank davor.


    Einen Moment zögerte er noch, dann ließ er die Fingerknöchel knacken und begann, nur für sich alleine Klavier zu spielen.


    *.*.*


    »Bist du bereit für die schönste Nacht im Jahr?« Marylla stand in Corbins Schlafzimmer und drehte sich vor ihm, damit er ihr Kostüm bewundern konnte.


    Der gönnte ihr allerdings nur einen flüchtigen Blick, ehe er seinen Schoßrock über die lange Weste mit Hemdjabot zog. Ein letzter Blick auf seine Schnallenschuhe, dann nickte er zufrieden.


    »In Ordnung«, antwortete er. »Lass uns gehen und die Nacht genießen!« Mit einem breiten Grinsen entblößte er seine Fangzähne, die im Licht der Kerzen blitzten.


    Marylla lachte boshaft. Sie hakte sich bei ihm unter und die beiden verließen Corbins Anwesen, um sich am verabredeten Treffpunkt mit den anderen Mitgliedern der Gemeinde zu treffen.


    Der Mond stand voll und rund am klaren Nachthimmel, lediglich ab und zu huschte eine Wolke vorbei. Der Regen hatte sich verzogen - vorerst zumindest - und die Nacht war erstaunlich warm, verglich man sie mit denen der letzten zwei oder drei Wochen.


    »Nettes Kostüm.« Vincent gönnte Corbin ein breites Grinsen, als der in Maryllas Begleitung beim Führer der Gemeinde eintraf.


    »Danke«, gab er artig zurück. »Ich hatte es noch im Schrank.« Vincent erwiderte nichts darauf, sondern gab vielmehr den Befehl zum Aufbruch und die Meute begann, sich über die Straßen von Norden zu ergießen.


    


    »Ihr seht hinreißend aus, meine Liebe!« Gabriel ‚Gabe‘ Jelgers begrüßte seine Schwester und gleichzeitig Kollegin herzlich. Famke strahlte ihn fröhlich an.


    Gabe war mit seinen vierunddreißig zehn Jahre älter als sie, gute eins neunzig groß und breitschultrig. Seine dunkelbraunen Haare fielen ihm glatt bis eine Handbreit über den Hemdkragen, was ihn verwegen aussehen ließ. Seine moosgrünen Augen blitzten stets fröhlich und er war das männliche Gegenstück zu Famke, sowohl vom Humor als auch von der Begeisterung, mit der er lachte. Sie waren im Grunde nur Halbgeschwister, hatten verschiedene Väter, aber das tat ihrem festen Band keinen Abbruch.


    Famke hatte sich von Viktor Hugo inspirieren lassen und trug ein zerlumptes Kleid, die Haare unter einem Kopftuch versteckt.


    »Vielen Dank, Sire.« Sie knickste unterwürfig. »Ihr seid zu gut zu mir.«


    Gabe grinste breit als Antwort und drückte ihr ein Glas Sekt in die Hand. »Komm, ich stell dich Denise vor.« Er nahm sie am Arm und führte sie durch den überfüllten Raum. Offenbar waren hier alle Einwohner aus Norden versammelt, die zwischen zwanzig und dreißig Jahren alt waren!


    Er steuerte eine Frau mitten in einer Gruppe an. »Denise, Famke ist da!«, sagte er, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte.


    Denise war gute fünfzehn Zentimeter größer als Famke, extrem schlank und in einen aufregenden Fetzen gehüllt, der mehr zeigte, als er verbarg. Ihre langen, braunen Haare hingen sorgsam frisiert über ihre Schultern. Sie verzog hochmütig den knallrot geschminkten Mund, als sie Famke begrüßte.


    »Schön, dass du den Weg gefunden hast.« Dabei es stand keine Freude in ihrem Gesicht, ganz im Gegenteil. Dennoch erwiderte Famke die Begrüßung freundlich und versuchte, mit Denise zu plaudern, aber die verzog sich sofort wieder.


    Wenig später war auch Famke in dem fröhlichen Treiben der verschiedensten Kostüme verschwunden und hatte Gabe aus den Augen verloren.


    


    »Eine herrliche Nacht für die Untoten!« Marylla tauchte wie ein Schatten neben Corbin auf, die Fangzähne blutverschmiert. »Sie ist wirklich für uns geschaffen.«


    »Genieße sie«, gab er ruhig zurück, obwohl in seinen Augen Abscheu flackerte. Für ihn hatte die Jagd auf Menschen vor langer Zeit den Reiz verloren, aber das durften die anderen nicht wissen.


    »Das werde ich, mein Geliebter!« Ihre Augen funkelten böse, dann verschwand sie wieder in die Nacht.


    Die Halloweennacht schritt schnell voran und Corbin konnte das Lachen, die Freude der anderen in seinem Kopf spüren, während er durch die dunklen Straßen der Stadt schlenderte. Er hatte längst kein Vergnügen mehr an diesen Veranstaltungen, und er hatte auch keine Lust, am Ende dieser Nacht mit Marylla in seinem Bett zu landen. Vielmehr zog er die Einsamkeit vor, die ihm schon lange zu einem Freund geworden war.


    »Schnell, hier entlang!« Eine fröhliche Frauenstimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er konnte eine Gruppe Menschen sehen, die kichernd um eine Ecke gerannt kam. Offenbar hatten sie andere erschreckt, denn sie sahen sich immer wieder um, ob sie auch nicht verfolgt wurden. Angeführt wurde die Horde von einem Kürbis, wie Corbin grinsend feststellte.


    »Geht meinen Freunden aus dem Weg«, murmelte er, dann ging er weiter in die Richtung, aus der die Menschen gekommen waren.


    »Wartet auf m...« Eine zerlumpte Gestalt kam um die Ecke geschossen.


    Corbin konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie ihn umrannte. »He, he«, machte er und stellte sie wieder sicher auf die Beine. »Vorsicht, vor allen Dingen in der Nacht der Untoten!«


    »Oh, Sie schon wieder!« Famke hatte sich von ihrem Schreck über den beinahe Zusammenstoß erholt und musterte Corbin aufmerksam. »Sie sehen klasse aus«, kommentierte sie seinen Aufzug. »So, als hätten Sie diese Kleidung schon immer getragen.«


    »Nun, mit Ihnen gebe ich mich dann wohl unter meinem Stand ab«, gab Corbin zurück. »Nun, was denken Sie, schöne Frau: Brechen wir ein paar Konventionen und genießen den Mond?«


    Corbins elegante Gelassenheit war nur Schau: Er konnte Mitglieder seiner Gemeinde hinter ihnen spüren und wollte nicht, dass Famke weiter in deren Richtung lief.


    »Och, ich weiß nicht.« Famke zog einen mädchenhaften Flunsch. »Vorgestern waren Sie noch so unfreundlich zu mir ...«


    »Wenn ich Euch erinnern dürfte«, hob Corbin gespielt eine Augenbraue, »... habe ich Euch schließlich ohne Anmeldung in meinem werten Heim angetroffen.«


    Famke schnappte nach Luft und schlug dann unterwürfig die Augen nieder. »Ich erflehe Eure Verzeihung!«, bat sie halb im Spiel, halb Ernst. »Es steht Euch frei, über mich zu verfügen.«


    »Es sei Euch vergeben.« Corbin deutete eine Verbeugung an. »Aber kommen Sie, ich möchte hier weg.« Er legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie zurück in die besser beleuchteten Gegenden der Stadt. Hier fühlte er sich sicherer - oder er hoffte zumindest, dass sie hier sicherer war.


    »Waren Sie auf einer Party?« Corbin wies auf ihr Kostüm und Famke nickte begeistert.


    »Gabe hat hier viele Freunde ... Es war einfach berauschend!« Lächelnd breitete sie die Arme aus und drehte eine Pirouette, bei der Corbin sie allerdings auffangen musste, denn die ungewohnten Schuhe nahmen ihr den Halt.


    »Vorsicht«, murmelte er und hielt sie einen Moment länger fest, als es nötig gewesen wäre. »Sie werden sich noch verletzen.«


    »Nicht in Ihrer Gegenwart«, gab sie zurück und zog die Schultern hoch. Solange sie durch die Straßen gerannt war, hatte sie die niedrigen Temperaturen nicht gespürt, aber jetzt ...


    »Hier, ziehen Sie meine Jacke an.« Corbin schlüpfte aus seinem Schoßrock und half Famke galant, ihn anzuziehen. »Was halten Sie davon, wenn wir irgendwo noch etwas trinken gehen?«


    Famke warf einen Blick auf ihr Handgelenk, aber sie trug zu dem Kostüm natürlich keine Armbanduhr. Also zuckte sie nur leicht die Schultern und zog die Jacke enger um sich. »Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte sie.


    Corbin zog eine Taschenuhr aus seiner Westentasche. »Kurz nach halb drei«, teilte er ihr mit.


    »Ich weiß nicht, ob wir noch irgendwo etwas zu trinken bekommen«, gab sie zu bedenken, aber Corbin lächelte kurz.


    »Lassen Sie das meine Sorge sein«, winkte er ab. »Ich kenne ein Plätzchen, wo es sehr guten alten Whiskey gibt.«


    Famke hob fragend eine Augenbraue, aber Corbin bot ihr nur seinen Arm und führte sie zu seinem Wagen, den er in der Innenstadt geparkt hatte.


    Famke wollte erst fragen, wohin sie fahren würden, aber die Antwort lag auf der Hand: Corbin würde sie mit in sein Haus nehmen. Zweifel überkamen sie, aber der Zauber der Nacht wischte sie beiseite. Außerdem hatte sie ihn doch wiedersehen und näher kennenlernen wollen, oder etwa nicht?


    


    Die Eingangshalle wurde vom Mond in silbernes Licht getaucht, aber Corbin führte sie weiter bis ins Musikzimmer, wo er ihr vor den großen Fenstern einen Sessel zurechtrückte.


    »Dieses Haus hat in der Dunkelheit seinen ganz eigenen Charme«, stellte Famke fest.


    »Deswegen liebe ich es auch so sehr«, stimmte ihr Corbin zu und reichte ihr ein schweres Kristallglas, in dem eine honigfarbene Flüssigkeit über Eiswürfel schwappte.


    »Sie haben wirklich Strom?« Famke betrachtete das Eis versonnen. »Hätte mich hier draußen nicht gewundert, wenn’s nicht so gewesen wäre. Man sieht nirgends Kabel, Schalter oder Steckdosen.«


    Corbin grinste. »Ich wollte nicht den Charme des Hauses zerstören«, erklärte er. »Alle nachträglichen Installationen sind so gelegt worden, dass sie nicht auffallen.«


    »Sie sind ein merkwürdiger Mann, Corbin.« Es war Famke anzuhören, dass sie bereits einiges in dieser Nacht getrunken hatte, aber das störte nicht ihren Scharfsinn. »Sie hüten mehr Geheimnisse, als man ahnen mag.«


    »Tun wir das nicht alle?«, wich ihr Corbin geschickt aus. »Wollen Sie mir erzählen, was Sie zurück in den Norden verschlagen hat?« Corbin nippte an seinem Drink und fixierte sie.


    »Private Probleme«, gab Famke zögernd zurück und trank ebenfalls von ihrem Whiskey. »Ich hatte in Frankfurt einen Freund, der aber leider verheiratet war.«


    »Das tut mir leid.« Corbin starrte in den Garten hinaus. »Aber es ist oftmals nicht leicht, sich in den richtigen Partner zu verlieben.«


    »Nein, wahrlich nicht«, stimmte Famke ihm zu. »Vor allen Dingen, da man es sich nicht aussuchen kann. Man sieht jemanden, und - peng - hat man sich verliebt.«


    »Ja, ohne Ansehen des Standes, der Abstammung, der Lebensweise«, erklärte Corbin nachdenklich. »Da frage ich mich, welchen Sinn die Liebe überhaupt noch hat.«


    »Welch eine düstere Einstellung«, tadelte Famke sanft. »Die Liebe ist das, was das Leben sinnvoll macht! Ich meine, stellen Sie sich vor, Sie müssten Jahrhunderte lang leben, ohne zu lieben!«


    »Selbst mit der Liebe ist das keine besonders schöne Vorstellung«, gab er bedrückt zurück. »Glauben Sie mir, ewiges Leben, ewige Jugend ist nicht unbedingt erstrebenswert.«


    »Was können Sie davon wissen?« Famkes Augen ruhten auf ihm, aber Corbin zuckte nur die Schultern.


    »Nichts«, gab er schließlich zurück. »Vielleicht ist es lediglich die Nacht der Untoten, die mich so melancholisch werden lässt.«


    »Vielleicht«, stimmte ihm Famke zu. »Vielleicht ist es aber auch Ihre Einsamkeit.«


    »Sieht man sie mir an?« Corbin versuchte gar nicht erst, zu leugnen, vielmehr sah er ihr direkt in die Augen.


    »Ja, ich denke schon.« Von Famkes angeheiterter Stimmung war nichts mehr geblieben. Sie spürte sehr genau den tiefen Ernst, der von Corbin ausging. »Sie, dieses Haus ... Alles wirkt sehr einsam, sehr bedrückend auf mich.«


    »Sie sind noch zu jung, um das zu verstehen!« Eine ungewollte Schroffheit hatte sich in seine Stimme gestohlen und Corbin stand abrupt auf.


    Darauf wusste Famke nichts zu antworten, sie starrte schweigend in den Garten, wo das Mondlicht langsam verblasste. Es würde bald hell werden, stellte sie erstaunt fest. War sie bereits so lange in Corbins Haus?


    »Ich befürchte, ich werde Sie jetzt nach Hause bringen müssen.« Corbin war ihrem Blick gefolgt und seine Uhr hatte ihm verraten, dass es bereits sechs Uhr war. Bald würde die Sonne aufgehen.


    »Ja, es ist bereits sehr spät«, stimmte sie zu. »Oder schon sehr früh!« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, während sie ihre Schuhe anzog.


    Wenig später saß sie wieder neben ihm in seinem Wagen und ließ sich zu dem Haus bringen, in dem ihre Wohnung lag.


    »Vielen Dank für Ihre Gesellschaft«, bedankte sich Corbin bei ihr, als er angehalten hatte. »Sie machen sich keinen Begriff davon, wie sehr ich es genossen habe.«


    »Das kann ich Ihnen gerne zurückgeben.« Famke legte ihre Hand auf seine und beugte sich dann rüber, um ihm einen zarten Kuss auf die Wange zu hauchen.


    »Besuchen Sie mich bitte bald wieder«, bat Corbin eindringlich. »Ich bin immer abends für Sie da.«


    Famke musterte ihn lange, dann nickte sie. »Gerne«, stimmte sie zu, stieg aus und ging zur Haustür. Corbin wartete noch, bis die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, dann fuhr er wieder nach Hause.


    *.*.*


    In der Abenddämmerung wachte Corbin langsam wieder auf und streckte sich genüsslich, während die letzten Lichtstrahlen verschwanden. Sein Kopf war schwer, aber das war nach der letzten Nacht auch nicht anders zu erwarten gewesen.


    Mit einem Seufzen setzte er sich auf und überlegte einen Moment, was er jetzt machen sollte. Wahrscheinlich würde ihn Marylla heute noch besuchen, denn er hatte eigentlich bereits in der vergangenen Nacht mit ihr gerechnet.


    »Naja«, murmelte er. »Schauen wir mal!«


    Hunger plagte ihn, aber Corbin konnte sich nicht aufraffen, sich etwas zu Essen zu besorgen. Nach der letzten Nacht war ihm eigentlich der Appetit vergangen, vor allen Dingen, da er ahnte, was seine ‚Freunde‘ getrieben hatten.


    Nervös begann er, ein Feuer im Kamin der Eingangshalle zu entzünden, dann lief er unruhig im Haus umher, durch das Erdgeschoss, durch die oberen Räume, bis er schließlich im Keller landete.


    Hier betrat er andächtig die kleine Kapelle, die er eingerichtet hatte. Mit einem Seufzen ließ er sich auf die Knie nieder und faltete die Hände, die Ellenbogen auf die Bank vor sich gestützt.


    »Warum tust du mir das alles an?« Seine Stimme war tonlos. »Habe ich denn noch nicht genug gelitten? Hast du denn in all den Jahren keine Genugtuung für meinen Frevel bekommen?«


    Aber er bekam keine Antwort, hatte auch keine erwartet.


    Dennoch blieb er eine lange, sehr lange Zeit vor dem Altar knien, in ein inbrünstiges Gebet vertieft, in der Hoffnung, doch irgendwann einmal Rettung für seine Seele zu finden.


    


    


    

  


  
    3. Kapitel


    »Du bist seit Tagen so abgelenkt.« Gabe musterte seine kleine Schwester fest.


    Famke nickte und starrte aus dem Fenster des Restaurants, wo sie mit Gabe zum Mittagessen saß. Auf der Straße fuhren Autos vorbei und Menschen gingen einkaufen.


    »Ich hab vor ein paar Tagen einen seltsamen Mann kennengelernt«, begann sie dann. »Ich bin mit dem Wagen draußen auf der Landstraße liegen geblieben und er hat mich mit in die Stadt genommen.«


    »Du bist bei einem Fremden in den Wagen gestiegen?« Gabe musterte sie verdattert, aber Famke winkte nur ab.


    »Am nächsten Tag bin ich zu ihm nach Hause, ich wollte mich bedanken und ...« Sie stockte, errötete leicht. »Naja, ich wollte ein bisschen schnüffeln, denke ich. Sein Name ist Corbin Kavanagh, er ist Ire, spricht aber akzentfrei Deutsch. Er wohnt draußen auf dem alten Gutshof.«


    »Echt?« Jetzt hatte sie Gabes Interesse, das war ihm anzusehen.


    »Es war irgendwie ... seltsam«, sprach Famke weiter. »Das Haus ist riesig, Gabe! Aber es wirkt so unbewohnt.« Sie hob fröstelnd die Schultern. »Lange Rede, kurzer Sinn: Ich hab ihn in der Halloweennacht wieder getroffen und wir haben zusammen etwas getrunken. Bei ihm.«


    »Famke!« Gabe griff sich gespielt entsetzt an die Brust. »Du hast eine Liebschaft mit dem Kerl angefangen?«


    »Du Scheusal!« Famke schlug mit ihrer Serviette nach ihm. »Verwechsele mich nicht mit dir, mein Bester!«


    Gabe grinste breit und schob sich eine Gabel voll Bratkartoffeln in den Mund.


    »Und?«, mampfte er fragend.


    »Nichts«, gab Famke schlicht zurück. »Wir haben uns unterhalten. Und er ist seltsam.«


    »Seltsam.« Gabe hob beide Augenbrauen hoch. »Okay, du findest ja viele Männer seltsam, das kenne ich von dir. Wie seltsam?«


    »So ...« Famke suchte nach Worten. Sie spielte mit einer Strähne ihrer roten Haare, die ihr in krausen Locken über die Schultern hingen. »Er ist traurig. Und einsam. Und er wirkt, als wäre er uralt.«


    Gabe sagte nichts darauf, sondern musterte sie nur einen langen Augenblick. »Hast du dich verliebt?«, wollte er dann wissen, aber Famke schüttelte entschieden den Kopf.


    »Das ist es nicht«, wies sie diesen Gedanken von sich. »Er ist einfach nur so anders als alle anderen. Ich finde ihn interessant, das ist alles.«


    »Sei vorsichtig.« Gabe legte ihr eine Hand auf ihre. »Du bist keine Heldin, okay?«


    »Keine Angst, ich passe auf mich auf.« Famke legte Gabe eine Hand an die Wange. Wie schön es war, so einen Freund zu haben! Es war hin und wieder von Vorteil, dass Gabe so viel älter als sie selbst war. Das hob ihn über den Bruderstatus hinweg.


    *.*.*


    Corbin ließ sie nicht los. Famke versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber das gelang ihr nicht. Nicht, dass es nicht viel zu tun gegeben hätte! In letzter Zeit war in Norden ungewöhnlich viel los, die Leute berichteten seltsame Dinge, Menschen kamen zu schaden.


    »Ich kenne dich.« Gabe grinste breit, als er sich auf die Kante von Famkes chaotischem Schreibtisch niederließ. »Du recherchierst über den Kerl, hab ich Recht?«


    »In allererster Linie über das Gut«, gab sie zurück und wickelte eine Locke um ihren Finger, während sie sich nach hinten lehnte.


    »Bericht.« Gabe verschränkte die Arme vor der breiten Brust, die Augenbrauen erhoben.


    »Das Gut ist ziemlich alt«, begann Famke, ihre Ergebnisse auszubreiten. »Es wurde schätzungsweise um 1800 erbaut. Seine Besitzer haben seit 1860 immer wieder gewechselt, bis es 1910 von einem reichen Mann aufgekauft wurde. Dreimal darfst du raten, wie der hieß.«


    Ihre Augen blitzten und Gabe musste nicht lange nachdenken: »Kavanagh«, gab er zur Antwort.


    »Bingo. Der hieß Cathmore mit Vornamen. Corbin ist in direkter Linie mit ihm verwandt. Über ihn direkt ist allerdings nicht viel herauszufinden gewesen, keine Sozialversicherungsnummer, keine Kreditkarte ...« Sie zuckte die Schultern.


    »Tja, dafür hab ich eine Menge Gerüchte.« Gabe sah Famke fest an. »Ich habe mit dem Kollegen der Klatschspalte gesprochen. Und soll ich ehrlich sein?«


    Er machte eine künstlerische Pause und Famke nickte schließlich, denn sie war neugierig, was Gabe über Corbin gehört hatte.


    »Ich kann dich nur vor ihm warnen«, sagte er eindringlich. »Mark hat mir erzählt, dass man Corbin nie bei Tage sieht, niemand weiß, womit er sein Geld verdient, und auch sonst ist er sehr merkwürdig.«


    Famke zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn. »Was willst du damit andeuten?«, wollte sie wissen, Unwillen in der Stimme. »Was denkst du, ist mit ihm los?«


    »Ich habe keine Ahnung, und ich werde hier auch keine Spekulationen in den Raum stellen.« Gabe hob beschwichtigend die Hände. »Aber du weißt selbst, dass eine Menge Dinge im Moment die Runde machen. Vielleicht solltest du dich dann nicht gerade auf einen so seltsamen Typen einlassen.«


    »Gabe.« Famke sah ihn fest an. »Denkst du, dass es hier Vampire gibt?«


    Gabe lachte belustigt auf. »Nein, Kleines!«, wies er das zurück. »Das sicherlich nicht. Aber ich schwöre dir, es gibt hier Dinge, die es nicht geben dürfte.«


    Famke sagte nichts weiter dazu, denn ihr machte alleine der Gedanke Angst. Aberglaube war ein fester Bestandteil ihrer Kindheit gewesen, ihre Großmutter war eine Heilerin und ‚Geisterfrau‘, die sich immer schon mit übersinnlichen Dingen beschäftigt hatte, dennoch ... Es war einfach zu abwegig, daran zu glauben!


    


    Dennoch konnte sie die Vorstellung, dass es hier Vampire geben sollte, den ganzen Tag nicht mehr verdrängen. Aber weswegen dachte sie dabei immer auch an Corbin? Gut, er war etwas seltsam, sein Haus mystisch, aber trotzdem ...


    Auf dem Nachhauseweg durch die regnerische Dunkelheit hatte sie Angst, und die legte sich erst, als sie sich im Haus eingeschlossen hatte.


    Ihre Gedanken kamen erst zur Ruhe, als sie irgendwann im Bett lag und langsam in den Schlaf hinüber dämmerte. Aber sie träumte schlecht, träumte von Zähnen, die sich ihrem Hals näherten, träumte von Blut, das ihren Körper verließ.


    *.*.*


    In den nächsten Tagen war Famke mit ihrer Arbeit ausgelastet und kam kaum dazu, auch nur an Corbin zu denken, geschweige denn, ihn zu besuchen. Erst am darauffolgenden Wochenende hatte sie wieder Luft und fuhr am frühen Abend raus aus Norden.


    Erst nach Einbruch der Dunkelheit erreichte sie Gut Bonnstedt und stellte erfreut fest, dass weiches Licht aus den Fenstern drang: Corbin war offenbar zu Hause.


    Famke parkte ihren Wagen in der Auffahrt, schloss ab und ging zur Eingangstür. Sie betätigte den schweren Klopfer und wartete dann, während sich schnelle Schritte durch die Eingangshalle näherten.


    »Guten Abend, Frau Garrels!« Corbin strahlte sie an, als er ihr die Tür öffnete. »Es freut mich, dass Sie den Weg zu mir gefunden haben.«


    Famke lächelte und folgte seiner einladenden Handbewegung ins Haus. »Ich hatte doch gesagt, dass ich wiederkomme.«


    Corbin zuckte die Schultern. »Ich war mir nicht sicher ...«, gab er leise zu und ergriff ihre Hand, um sie mit sich zum Kamin zu ziehen. »Bitte setzen Sie sich!« Er schob ihr geflissentlich einen Sessel zurecht und Famke ließ sich nieder, die Hände in der Wärme des Feuers reibend.


    »Sie wissen, wie man es sich bequem macht«, freute sie sich, denn sie genoss das Kaminfeuer, das immer bei ihm brannte.


    »Ich koche uns einen Kaffee«, bot er an und ging in die Küche. Er lehnte sich an die Küchenzeile, während heißes Wasser durch das Kaffeepulver lief und sich angenehmer Geruch ausbreitete.


    »Wow, Sie benutzen Ihre Küche?« Spott schwang in Famkes Stimme mit, während sie hinter ihm hergekommen war und sich jetzt auf die große Arbeitsfläche setzte.


    »Sollte ich das denn nicht?« Misstrauen erschien in seinen Augen, aber Famke schüttelte nur den Kopf.


    »Nein, das ist es nicht, aber Ihr Haus scheint manchmal so ... unbenutzt«, erklärte sie ihre Gedanken.


    »Ich brauche nicht viel«, wies er leise auf seinen Lebensstil hin. »Ich bin schon sehr lange alleine, da gewöhnt man sich daran.«


    »So alt sind Sie doch noch gar nicht«, widersprach Famke vehement. »Um die dreißig, nicht wahr? Wie lange können Sie denn schon alleine sein?«


    »Zu lange«, gab er zurück und seine Augen fixierten ihre. »Vielleicht verliert man dadurch auch die Fähigkeit, klar zu sehen.«


    Das verstand Famke nicht wirklich, aber das musste sie auch nicht, denn sie konnte die Gefühle spüren, die Corbin in ihr auslöste. Sie wollte bei ihm sein, wollte ... ja, was eigentlich? Sie wollte dafür sorgen, dass er nicht mehr einsam war.


    Nachdem der Kaffee durchgelaufen war, füllte Corbin zwei Tassen und trug sie zurück in die Halle.


    Famke folgte ihm schweigend und ließ sich ebenso schweigend wieder auf ihrem Sessel nieder, die Beine an den Körper gezogen.


    Eine Weile genossen die beiden das gemeinsame Schweigen und Famke konnte am Ticken der großen Standuhr hören, wie die Zeit verging. Aber irgendwann wurde ihr die Ruhe zu viel und sie lächelte ihn an.


    »Wie ist Ihnen denn unsere letzte gemeinsame Nacht bekommen?«, wollte sie schelmisch wissen, denn auch Corbin war mehr als nur ein bisschen angeheitert gewesen.


    Der verzog kurz das Gesicht in Erinnerung an seine Kopfschmerzen am nächsten Tag. »Offenbar vertrage ich nicht mehr so viel wie früher«, grinste er zurück. »Man wird halt langsam alt.«


    Famke starrte eine Weile in das flackernde Feuer des Kamins. Corbins Worte hatten einen Nachhall in ihr ausgelöst, den sie nicht zulassen wollte. Gut, Corbin war anders als andere Männer, die sie bisher kennen gelernt hatte, aber das hieß doch nicht, dass er ein Untoter war!


    »Ist das Haus für Sie alleine nicht viel zu groß?«, versuchte sie, ein Gespräch in Gang zu bringen.


    »Nicht wirklich.« Corbin schüttelte den Kopf. »Ich brauche alleine für meine Bibliothek viel Platz. Das vertreibt mir dann auch eine Menge meiner Zeit.«


    »Ja, ich habe Ihre Sammlung gesehen«, stimmte Famke begeistert zu. »Es ist unglaublich, wie viele Bücher Sie haben!«


    Corbin musterte sie schmunzelnd, denn schließlich hatte sie sich ungefragt bei ihm umgesehen! Aber darüber wollte er jetzt nicht sprechen, er genoss ihre Gesellschaft viel zu sehr, um sie zu beschämen.


    »Was wollen wir mit dem angebrochenen Abend anfangen?«, wollte er stattdessen wissen. »Sie wollen doch sicherlich nicht am Wochenende hier in dem alten Haus hocken, oder? Wir könnten ins ‚Joe`s Inn‘ gehen, da kann man ganz gut Whiskey trinken.«


    »Gut, dann gehen wir«, stimmte Famke zu.


    


    ‚Joe`s Inn‘ war eine der beliebtesten Kneipen in Norden und dementsprechend gut besetzt waren die Tische, als Corbin mit Famke den Raum betrat. Die Luft war rauchgeschwängert und es roch nach Alkohol, aber Famke genoss diese Atmosphäre im Moment sehr. Irgendwie vermittelte ihr das alles ein Gefühl von Leben, das ihr in Corbins Haus gefehlt hatte.


    »Da drüben?« Corbin wies fragend auf einen leeren Tisch, der sich in der Ecke an die holzvertäfelte Wand drängte.


    Famke nickte zustimmend und ließ es zu, dass er ihre Hand nahm, um sie mit sich an den Tisch zu führen. Dabei bemerkte sie missmutig, wie viele der Besucher sie, oder vielmehr Corbin, anstarrten.


    »Haben Sie einen besonders schlechten Ruf?«, versuchte sie, zu witzeln, aber Corbin zuckte nur gequält die Schultern, als er sich setzte.


    »Wahrscheinlich«, gab er leise zurück. »Wissen Sie, die Menschen hier können meine Lebensweise nicht verstehen.«


    »Was ist denn an Ihrer Lebensweise so besonders?«, fragte Famke vorsichtig nach, obwohl sie von Gabe bereits einige Gerüchte gehört hatte.


    »Ich gehe keiner geregelten Arbeit nach, man sieht mich selten auf öffentlichen Veranstaltungen ...«, gab er einen groben Anriss dessen, woran man sich stoßen könnte.


    »Nun, wenn es nur das ist ...« Famke lächelte breit, aber das war eher gespielt als wirklich so gemeint. Wenn sie ehrlich war, so machten sie die Blicke der anderen nervös, denn sie war sich darüber im Klaren, dass man sie in diesem Moment auch in Corbins Ecke sortierte.


    Schließlich kam die Bedienung und Corbin bestellte Old Whiskey, während sich Famke für einen dunklen Rotwein entschied, der Corbin stark an Blut erinnerte.


    Mit einem Anflug von Gier betrachtete er versonnen Famkes Kehle, als sie den Kopf in den Nacken warf, um die Haare aus dem Gesicht zu bekommen. Sie war sich der Sinnlichkeit dieser Handlung gar nicht bewusst, und ganz sicher auch nicht der Sehnsüchte, die sie damit in Corbin weckte.


    Aber er riss sich zusammen und versuchte, sie humorvoll zu unterhalten, auch wenn das eigentlich nicht seine Art war; er hatte schon vor einer ganzen Weile aufgehört, sich wirklich zu amüsieren.


    Famke vergaß rasch, dass sie auf dem Präsentierteller saßen, und sie genoss es, mit Corbin hier zu sein. Immer wieder sah sie tief in seine braunen Augen und flirtete mit ihm so heftig, dass es ihn zum Lächeln brachte.


    Gegen vier Uhr morgens blickte Famke auf die Uhr und machte große Augen. »Verdammt, ist das spät geworden«, wunderte sie sich, denn sie war eigentlich immer noch nicht müde.


    Corbin folgte ihrem Blick und nickte zustimmend. »Wir sollten nach Hause fahren«, erklärte er und winkte der Bedienung. Nachdem er gezahlt hatte, half er Famke in den Mantel und verließ mit ihr die Kneipe.


    Oder vielmehr: Wollte verlassen, denn in der Tür blieb er schlagartig stehen und betrachtete missmutig das kalte Treiben, das draußen herrschte. Es hatte zu schneien begonnen, die Straßen waren bereits vollkommen weiß.


    »Oh je!« Famke schnaubte belustigt, als sie die Bescherung sah. »Ist es also so weit, ja?«


    »Sieht so aus.« Corbin seufzte tief. »Ich kann Schnee nicht leiden.«


    »Nein, ich auch nicht«, stimmte Famke zu und hakte sich bei ihm ein. »Aber das ist die Jahreszeit, hm?«


    »Komm, ich bring dich nach Hause.« Famke hatte ihren Wagen bei Corbin stehen lassen und der dirigierte sie jetzt vorsichtig zu seinem Wagen. Im Gegensatz zu ihr hatte ihn der Alkohol nur ganz leicht benebelt, die Wirkung ließ bereits beträchtlich nach und er wusste, dass er spätestens auf dem Weg zurück auf das Gut wieder vollkommen nüchtern sein würde.


    Famke widersprach nicht, sondern ließ sich vielmehr auf den Beifahrersitz helfen und schwieg, während sie durch die nächtlichen Straßen Nordens fuhren. Alles war menschenleer, die Häuser dunkel, niemand zu hören oder zu sehen. Und der Schnee deckte alles mit einer Decke der Lautlosigkeit zu.


    Corbin brachte sie fürsorglich bis an die Tür ihres Hauses, machte da aber keine Anstalten, mit hereinkommen zu wollen. »Soll ich dich morgen abholen, damit du deinen Wagen wieder bekommst?«


    »Nein, ich denke, ich komme auch so zu dir«, wies Famke ihn zurück. »Mach dir keine Umstände.«


    »Gut, dann fühl dich wie zu Hause, sollte ich nicht da sein.« Corbin grinste flüchtig. »Gute Nacht«, wünschte er ihr dann, wobei er ihre Hand einen Augenblick zu lange festhielt, als es notwendig gewesen wäre.


    »Gute Nacht«, erwiderte Famke ein wenig ratlos. Sie wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau.


    Corbin drehte sich um und ging vorsichtig zurück zum Wagen, während Famke die Tür aufschloss und in der behaglichen Wärme ihrer Wohnung verschwand.


    *.*.*


    »Oh, du hattest Besuch! Sehr wohlriechenden Besuch ...« Marylla schnupperte in die Luft, als sie Corbins Wohnzimmer betrat. »Hat sie dir geschmeckt?«


    Er antwortete nicht, aber auch so schien sie in seinem Gesicht lesen zu können. Ihre Augen verengten sich zu unwilligen Schlitzen.


    »Sie war tatsächlich dein Besuch«, stellte sie fest, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du gibst dich mit Sterblichen ab?«


    Corbin zuckte die Schultern. »Ich habe nicht vor, mit dir darüber zu diskutieren«, sagte er ruhig. »Sie ist eine Freundin von mir. Du wirst sie nicht anrühren, und auch sonst niemand.«


    »Oh ja, sicherlich!« Marylla schüttelte wütend den Kopf und verschränkte die Arme unter der Brust. »Du willst sie doch bloß bumsen, Corbin! Aber glaube mir, Sex mit einer Sterblichen ist nichts Besonderes!«


    Corbin zuckte die Schultern. »Denkst du nicht, ich wüsste das nicht?«, fragte er ruhiger zurück, als er sich fühlte. »Ich bin an Gesellschaft interessiert, nicht an Sex.«


    »Schön gesagt«, knurrte Marylla boshaft. »Wenn du unserer Gesellschaft auch immer aus dem Weg gehst!«


    »Kannst du es nicht riechen?« Corbin musterte die Vampirfrau fest. »Den ganz besonderen Duft? Sie ist keine normale Sterbliche, Marylla! Sie ist ...«


    »Sie ist Nahrung, Corbin«, unterbrach ihn Marylla aber unwillig. »Nichts weiter. Sie kann dir nichts bieten.«


    Corbin sah sie weiter so fest an. »Ich denke es ist besser, wenn wir uns in nächster Zeit nicht sehen«, erklärte er dann scheinbar gelassen. »Offenbar haben wir verschiedene Ansichten zum Thema Freundschaft.«


    Marylla musterte ihn lange kalt, ehe sie unwillig schnaubte. »Ganz, wie du willst.« Aber in ihren Augen war etwas, das Corbin hätte warnen sollen; sie würde sich nicht so einfach geschlagen geben!


    Als sie das Haus verlassen hatte, ging Corbin nach oben und betrat sein Schlafzimmer. Er setzte sich in einen Lehnstuhl neben dem Fenster und sah nach draußen. Für ihn selbst war Famkes Faszination auch schwer zu fassen, geschweige denn zu erklären. Aber er war auch nicht von dem Hunger und der Verachtung getrieben, die andere seiner Art ausmachten. Vielleicht konnte er tatsächlich mehr wahrnehmen als sie.


    


    


    

  


  
    4. Kapitel


    Famke schlief lange. Sie wurde erst richtig wach, als die Sonne bereits hell in ihr Schlafzimmer schien. Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass es beinahe zwölf Uhr mittags war. Höchste Zeit, aufzustehen!


    Sie würde ihren Wagen von Corbin abholen müssen. Gerne hätte sie Gabe gefragt, ob er sie fuhr, aber sie wollte nicht mit ihm über den Mann diskutieren. Jedenfalls nicht jetzt. Es war ein schöner Abend gewesen und das ließ sie sich nicht so einfach kaputtmachen.


    Also duschte sie sich, frühstückte kurz und rief sich dann ein Taxi, das sie raus zum Gut brachte.


    


    »Vielen Dank!« Famke schenkte dem Taxifahrer ein Lächeln, schlug die Tür ins Schloss und lief mit schnellen Schritten die Stufen zum Eingang von Corbins Haus hoch.


    Der erste Schnee hatte sich nicht lange gehalten, nur noch in dunklen Ecken unter den Bäumen lagen ein paar Flecken, ansonsten war die weiße Decke der Nacht Pfützen gewichen.


    Auf ihr Klopfen hin rührte sich nichts im Haus, aber das hatte Famke auch nicht erwartet. Sie war beinahe davon ausgegangen, dass ihr neuer Bekannter nicht da sein würde.


    Ebenso war sie davon ausgegangen, dass sie dennoch das Haus betreten konnte. ‚Fühl dich wie zu Hause‘, hatte er schließlich gesagt.


    Entschlossen drückte sie die massige Klinke herunter und betrat mit einem lauten »Hallo!« auf den Lippen das Haus.


    Alles war ruhig, das Feuer im Kamin war ausgebrannt.


    Die Küche war ebenfalls kalt und verlassen. Diesmal war Famke mutiger und öffnete die Schränke sporadisch. Weder im Kühlschrank noch sonst wo gab es etwas Essbares. Aber das kam ihr schon gar nicht mehr so merkwürdig vor, denn wenn Corbin wirklich das war, wofür sie ihn hielt ...


    »So ein Blödsinn!« schimpfte sie wieder mit sich selbst. »Wie kann ich nur so schlecht von ihm denken? Er ist der freundlichste Mann, der mir seit langem begegnet ist!« ‚Aber auch der Seltsamste!‘, fügte ihre innere Stimme boshaft hinzu.


    Famke ignorierte sie.


    Das wäre jetzt eine gute Gelegenheit, nach Hause zu fahren. Aber ihre Neugier gewann schlussendlich die Oberhand.


    Kurz entschlossen ging sie ins Obergeschoss und begann systematisch, in jedes Zimmer zu sehen. Die ersten drei waren Gäste- und Ankleidezimmer, das vierte war das Badezimmer. Hinter der fünften Tür verbarg sich ein Arbeitszimmer, dessen gewaltiger Schreibtisch sorgfältig aufgeräumt war, das sechste war ein weiteres Schlafzimmer. Alles in allem nicht viel zu sehen, denn danach kam nur noch ein großes Ankleidezimmer, in dem viele altmodische Kleidungsstücke hingen, und ein scheinbar bewohntes Schlafzimmer. Hier musste Corbin schlafen.


    Mit einem Schulterzucken verließ Famke das obere Stockwerk wieder und ging zurück in die Halle, wo sie einen Moment unentschlossen stehen blieb.


    Schließlich fixierte sie die Kellertür, die sich unter der Treppe befand, überlegte einen langen Moment, warf dann einen prüfenden Blick auf die Standuhr, ehe sie zur Tür ging.


    Was sollte schon passieren? Da unten würde sich ganz sicher nicht der Eingang zur Hölle auftun, und es würden auch keine Monster auf sie warten! Wenn es Licht gab, würde sie nach unten gehen, ansonsten ...


    Prüfend drückte Famke die Klinke nach unten und stellte fest, dass die Tür offen war. Ihre Gefühle schwankten von Erleichterung bis Angst, aber sie riss sich zusammen und öffnete die Tür.


    Dahinter führten ausgetretene Stufen steil in die Tiefe, die absolute Dunkelheit eines fensterlosen Kellers schluckte das Tageslicht nach vier oder fünf Stufen. Aber Famke hatte Glück: Rechts neben der Tür befand sich ein Lichtschalter, geschickt in die grobe Wand eingelassen.


    »Sieh mal einer an«, murmelte sie, aber eher, um sich Mut zu machen. Dann holte sie noch einmal tief Luft, schaltete das Licht an und stieg dann vorsichtig die glatten Stufen hinunter.


    Der Keller roch ebenso staubig und muffig, wie sie es erwartet hatte, aber es gab noch einen anderen, stärkeren Geruch: Es roch nach frischer Erde.


    Famke runzelte die Stirn, stieg aber auch noch die letzten Stufen runter und fand sich in einem kreisrunden Raum wieder, von dem verschiedene Gänge abzweigten. Einer endete nach weniger als zwei Metern in einem Weinkeller, wie sie mit einem flüchtigen Blick feststellte. Alle anderen konnte sie von hier aus nicht einsehen, also beschloss sie, einen nach dem anderen zu inspizieren.


    Mit einem langen Blick auf den Fußboden vor den Eingängen versuchte sie, eine Vorauswahl zu treffen, aber das war gar nicht so leicht: Im Laufe der vielen Jahre, die dieses Haus bereits auf dem Buckel hatte, waren überall Spuren zu entdecken. Schließlich entschied sie sich dennoch für einen der vier Gänge und tappte vorsichtig hinein.


    Die Wände des gesamten Kellers waren sorgfältig gemauert, die halbrunde Deckenkonstruktion bestand aus alten Klinkern, die dunkel verwittert waren. Der Boden war uneben und sandig und Famke fragte sich langsam, woher der Geruch nach frischer Erde kam.


    Statt einer Antwort darauf fand sie allerdings erst einmal etwas, womit sie nie im Leben gerechnet hätte: Hinter einer massiven Eichentür tat sich ein Raum von etwa sechs Metern im Durchmesser auf, der nur schwach vom Licht auf dem Gang beleuchtet wurde. Offenbar hatte Corbin hier keine Stromleitungen legen lassen, und Famke konnte auch verstehen, warum.


    An der Kopfseite des Raumes befand sich ein Kruzifix mit einer überwältigend schönen Darstellung des Jesus, davor war ein geschmückter Altar aufgebaut. Als einzige weitere Einrichtung gab es zwei Bänke, um in diesem Raum zu beten.


    Famke bekreuzigte sich ganz automatisch und fragte sich einen langen Moment, wie sie über Corbin so schlecht hatte denken können. Ganz offensichtlich war er ein gläubiger Mensch, der nur ein wenig seltsam war.


    Sie verließ den Gang wieder, ohne die Kapelle betreten zu haben, und nahm den Gang direkt daneben. Eigentlich hatte sie gar keine Lust mehr, zu schnüffeln, aber dennoch ... da sie schon einmal hier war.


    Auch am Ende dieses Ganges gab es keine Stromleitungen mehr, aber dafür brannten Fackeln im Raum dahinter. Famke hatte sie schon eine ganze Weile riechen können und trat jetzt neugierig näher, um den Raum zu inspizieren.


    In der Mitte des Raumes war ein Podest gemauert worden und darauf stand: Ein Sarg.


    Famke erschrak bis ins Mark, dennoch ging sie weitere zwei Schritte näher, die Hand vor den Mund gepresst, immer noch in der Hoffnung, sich zu irren.


    Aber das tat sie nicht: Der Sarg hatte keinen Deckel und in der mit rotem Samt ausgeschlagenen Kiste lag Corbin, die Augen im Schlaf geschlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich im ruhigen Takt seines Atems und sie konnte sehen, dass er träumte.


    »Oh Gott, nein!«, wimmerte sie leise. »Das darf nicht wahr sein!«


    Corbin regte sich im Schlaf und Famke drehte sich erschrocken um. Er durfte sie hier auf gar keinen Fall erwischen! So schnell aber auch so leise wie möglich rannte sie den Gang wieder zurück, die Treppe hinauf und aus dem Haus hinaus.


    Wie von Furien gehetzt sprang sie in ihr Auto, raste nach Hause und verriegelte die Tür fest hinter sich, denn es wurde bereits wieder dunkel.


    Was sollte sie jetzt nur tun? Sie konnte doch nicht einfach weitermachen, als wäre nichts gewesen!


    »Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte sie. »Wieso ausgerechnet immer ich? Wieso muss immer ich mich mit Männern abgeben, die nicht alle Tassen im Schrank haben?«


    Obwohl das auf Corbin ja nun nicht so ganz zutraf, er war ja eher ... irgendwie untot.


    »Was mache ich denn jetzt bloß?« Panik schwang in ihrer Stimme mit und sie ging nervös auf und ab, die Hände ineinander verschränkt.


    Die Angst lähmte ihre Gedanken und sie kauerte sich auf ihre Couch, die Beine dicht an den Körper gezogen, und wartete. Wartete darauf, dass die Sonne wieder aufgehen würde.


    


    


    

  


  
    5. Kapitel


    »Wie siehst du denn aus?« Gabe sah sie entgeistert an, als Famke Montagmorgen das Büro betrat. »Hast du heute Nacht einen Geist gesehen?«


    »Schlimmer«, gestand Famke und ließ sich auf Gabes vollkommen überfüllten Schreibtisch nieder. »Ich ... habe etwas über Corbin herausgefunden.«


    Gabe stand langsam auf, goss zwei Tassen Kaffee ein und reichte ihr die eine, ehe er sich wieder hinter den Schreibtisch setzte. »Was ist es?«, wollte er ruhig wissen. »Ist er verheiratet?«


    Famke schüttelte den Kopf. »Schlimmer«, gestand sie ein. »Viel, viel schlimmer als alles, was ich mir hätte denken können.« Tränen schimmerten in ihren Augen und sie schluchzte kurz, ehe sie eine Hand vor den Mund schlug.


    »Willst du es mir sagen?« Gabe gab sich immer noch Mühe, möglichst ruhig zu klingen, aber er machte sich echte Sorgen um sie.


    »Er ... ich glaube, er ...«, setzte Famke an, wurde dann aber von einem neuen Schluchzen unterbrochen und brauchte einen Moment, ehe sie sich wieder gefangen hatte. Sie trank einen Schluck Kaffee, dann sah sie Gabe direkt ins Gesicht. »Ich war Samstagabend bei ihm«, fing sie von vorn an. »Wir haben uns unterhalten, sind dann in seinem Wagen zusammen in die Stadt gefahren und waren eine ganze Weile im ‚Joe`s Inn‘. Da es zu schneien angefangen hatte, hab ich meinen Wagen bei ihm gelassen und er hat mich direkt nach Hause gebracht.«


    Gabe nickte, bis dahin konnte er ihr problemlos folgen. »Und weiter?«, drängte er. »Hat er Ärger gemacht? Ich meine, ...«


    »Nein«, unterbrach ihn Famke heftig. »Nein, ganz und gar nicht. Nichts dergleichen. Ich sagte nur, dass ich am nächsten Tag meinen Wagen holen würde und er meinte, ich solle mich wie zu Hause fühlen, sollte er nicht da sein.«


    »Na toll!« Gabe ahnte, was kommen würde, das sah man ihm an. Er kannte die unstillbare Neugier seiner Schwester nur zu gut.


    »Ich hab die Gelegenheit genutzt, um mich ... ein wenig umzusehen«, gab Famke dann auch zögernd zu. »Das Haus war leer. Oben viele Zimmer, aber niemand da. Ich war schließlich auch im Keller, wahrscheinlich dem ältesten Teil des Hauses.« Famke schwieg wieder und schluckte hart, die Hände fest um die Kaffeetasse geschlossen. »Jedenfalls habe ich ihn dort gefunden, wie er in einem offenen Sarg schlief!«


    Entsetzen spiegelte sich in ihrer Stimme und Gabe konnte spüren, wie er fröstelte. Er brauchte einen Moment, ehe er das Gesagte überhaupt verstand.


    »Du meinst«, setzte er dann an, »dass Corbin ein Vampir ist?« Unglauben schwang in seiner Stimme mit, aber er hatte doch selbst von diesen Geschichten angefangen.


    »Ich weiß nicht«, versuchte Famke, ihre Aussage zu relativieren. »Ich meine ... Vielleicht ist er einfach nur ein Freak! Corbin ist wirklich nicht der Typ, der einen im Dunkeln überfällt und das Blut aussagt.« Sie lachte ein wenig hysterisch. »Vampire, Gabe! So etwas gibt es doch nicht wirklich!«


    »Du hast Angst, dass er für die Morde verantwortlich ist, nicht wahr?«, brachte Gabe Famkes Ängste auf den Punkt und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wenn er sich für einen Vampir hält ... Oder ein Vampir ist ... aber vielleicht ist er nicht der Einzige hier in der Gegend? Wenn es wirklich Vampire gibt ...«


    »Hör auf!«, fauchte Famke und sprang vom Tisch auf. »Meinst du, die Vorstellung würde mir besser gefallen?«


    »Ja«, gab Gabe trocken zurück. »Denn alles ist besser, als Corbin für einen brutalen Mörder zu halten.« Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen und Famke seufzte erneut leise.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, wollte sie traurig wissen. »Ihn der Polizei melden? Weil wir ihn vielleicht für einen ... Untoten halten?«


    »Das können wir wohl kaum«, gab Gabe zurück. »Die würden uns doch ebenfalls für vollkommen bescheuert halten.« Er grinste flach. »Nein, ausgeschlossen.«


    »Wem sollten wir es auch melden?«, wollte Famke gereizt wissen. »Und weißt du auch, was man dann mit ihm tun würde?« Angst stand in ihren Augen, die Gabe im ersten Augenblick gar nicht begriff.


    Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich hatte nicht darüber nachgedacht, dass man ihn töten würde. Vampire kommen für Mord nicht ins Gefängnis, oder?«


    »Lassen wir das.« Famke wischte sich fahrig über das Gesicht. »Das ist alles Blödsinn, oder? Die überspannte Fantasie einer Verrückten.« Sie lachte schrill auf, dann stellte sie den Kaffeebecher ab und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.


    


    Famke hatte sich den ganzen Vormittag nicht recht konzentrieren können. Ihre Gedanken waren immer wieder um die Absurdität gekreist, die sich ihr hier offenbarte. Sie hatte zwar als Kind Kontakt zu Okkultem gehabt, aber längst den Glauben daran verloren. Im Grunde hatte sie den Glauben an alles verloren.


    Pünktlich zur Mittagspause betrat Gabe ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. »Was ist los, Schwesterchen?«, wollte er wissen, aber Famke zuckte nur die Achseln und er nahm sie in den Arm. Trost war im Augenblick offenkundig wichtiger, als sein glasklarer Verstand.


    Als sich Famke wieder von ihm löste, wartete er, bis sie sich gesetzt hatte, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Also ...«, setzte er an. »Wie war das jetzt? Du hast also den Mann kennen gelernt, der diesen alten Kasten bewohnt, ja? Der seltsame Freak, über den die halbe Stadt tratscht.«


    Famke wollte ihm gegen das Bein treten, aber Gabe wich ihr mit langer Routine aus. Er ließ sich nicht beirren, wenn er einer Geschichte auf der Spur war.


    »Corbin ist kein ...«, wollte Famke ihren Bekannten verteidigen, klappte den Mund aber betreten wieder zu.


    »Sicher«, griente Gabe und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Kein Freak. Nur ein Bekloppter, der in einem Sarg schläft und das Sonnenlicht meidet.« Er machte eine kreisende Bewegung an seiner Schläfe. »Süße, was soll das? Er ist ein Freak! Oder denkst du wirklich, er wäre ein Vampir?«


    Famke starrte ihn nur trotzig an, was Gabe spöttisch schnauben ließ. »Lady!«, rief er seine Schwester zur Ordnung. »Hallo! Wo sind wir? Wann sind wir? Hör zu, es gibt keine Vampire!«


    »Die Morde zu Halloween ...«, setzte Famke an, aber Gabe winkte ab.


    »Verrückte«, murmelte er. »Die sich den Tag ausgesucht haben, um richtigen Grusel zu verbreiten.«


    »Das ist ihnen gelungen«, gab Famke trocken zurück. »Bruderherz, ich weiß ja, dass du immer rational sein willst, aber ... Findest du nicht, dass diese Geschichte stinkt? Ich meine ...«


    »Ja, das tut sie«, gab Gabe unumwunden zu. »Die Morde stinken, ebenso wie die anderen, die in den letzten Monaten verübt wurden. Und auch dein Corbin stinkt. Aber das auf Vampire zu schieben, finde ich doch sehr heftig!« Er strich sich Haare aus der Stirn. »Famke, ganz im Ernst: Wie kommst du darauf, dass er nicht einfach nur ein Bekloppter ist, der sich für einen Vampir hält?«


    »Es ist so viel, das darauf hinweist«, setzte Famke zögernd an. »Seine gesamte Lebensweise, sein merkwürdiges Haus ... Wobei ich übrigens vermute, dass er mit Cathmore Kavanagh identisch ist.«


    Gabe verdrehte die Augen. »Du spinnst«, beschied er ihr. »Ich bitte dich! Ein uralter Vampir, ja? Der sich mit einer hübschen Sterblichen trifft, sie aber nicht pop... Naja, du weißt schon.« Er grinste wie ein Lausbube und Famke schlug nach ihm.


    »Du bist grässlich«, maulte sie, aber Gabe hatte wirklich das Talent, die Stimmung aufzulockern. »Lass dich doch einfach darauf ein«, bat sie dann leise.


    Gabe zuckte die Schultern - er würde das Spiel für den Augenblick mitspielen, auch wenn er sich in seine Jugend zurückversetzt fühlte. Damals war es die Lieblingsbeschäftigung von Famke und ihrer Freundin gewesen,


    genüsslich jeden Tratsch und jedes Gerücht zu verfolgen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Famke unsicher.


    »Das hängt ganz davon ab, was du willst.« Gabe unterdrückte ein Grinsen. »Ich meine, es gibt eine Menge Möglichkeiten, oder?« Er begann, sie an seinen Fingern aufzuzählen: »Erstens: Wir können dafür sorgen, dass er nie wieder Ärger machen kann.«


    Famke verzog das Gesicht und schüttelte vehement den Kopf, während ihr schon wieder Tränen in die Augen schossen.


    »Zweitens: Du hältst dich einfach fern von ihm und ignorierst, dass es ihn überhaupt gibt. Drittens: Wir versuchen, ihm zu helfen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit ... naja, ihn normal zu machen.« Damit war er am Ende und musterte Famke fragend.


    Die starrte einen langen Augenblick vor sich hin, dann seufzte sie tief. »Ich denke, wir müssen es mit Drittens versuchen«, traf sie eine Entscheidung. »Mit der zweiten Lösung könnte ich nicht leben, denn ich hätte wahrscheinlich immer Angst, dass er mich eines Nachts besucht.« Sie schauderte bei dem Gedanken, bemühte sich aber um ein Lächeln. »Ich denke, ich spreche mit Grandmère Camille. Wenn jemand etwas darüber weiß, dann sie.«


    Gabe guckte, als wolle er gleich die Männer in den weißen Jacken rufen - er hielt Famke für vollkommen übergeschnappt. Aber für den Augenblick würde er sie gewähren lassen. Im Grunde hatte er andere Probleme, als sich mit einem Freak auseinanderzusetzen.


    »Ich werde sie sofort heute Abend anrufen. Ich sag dir dann Bescheid, wenn ich was weiß.« Famkes Augen blitzten und Gabe nutzte den Augenblick, sich aus der Affäre zu ziehen.


    »Das nenne ich ‚Stimmungsschwankungen‘!«, murmelte er, während er in sein Büro ging. »Ich glaube, ich sollte heute Abend mal einen Besuch machen ...«


    


    Nach Feierabend machte sich Famke auf den Nachhauseweg. Da es schon dunkel war, verriegelte sie die Türen ihres Wagens und starrte angestrengt auf die Straße, um Panikattacken zu verhindern. Sie schalt sich zwar immer wieder selbst, aber sie konnte diese Angst einfach nicht unterdrücken.


    Dicke bleigraue Wolken verkündeten, dass es wieder Schnee geben würde und Famke verschloss die Tür fest hinter sich, als sie endlich zu Hause war.


    Sie ging sofort ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch, das Telefon in der Hand, und wählte eine Nummer in Ostersander in der Nähe von Aurich. Hier lebte ihre Großmutter mütterlicherseits. Sie war Französin. Leider hatte Famkes Mutter ihre Wurzeln vollkommen ignoriert und ihr selbst einen urdeutschen Namen gegeben, was Famke hin und wieder bedauerte.


    »Guten Abend«, meldete sie sich, als am anderen Ende abgenommen wurde. »Könnte ich bitte Grandmère Camille sprechen?«


    Es dauerte eine Weile, während sie im Hintergrund Schritte und Stimmen hören konnte, dann meldete sich jemand. »Oui?«


    »Grandmère, hier ist Famke«, freute sie sich, die Stimme ihrer Vertrauten aus Kindertagen zu hören.


    »Famke, Engelchen! Wo steckst du? Was machst du?« Camille hatte schon eine ganze Weile nichts mehr von ihr gehört, aber das hatte ihren Gefühlen für Famke keinen Abbruch getan.


    »Es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht mehr gemeldet habe«, entschuldigte sie sich zuerst. »Im Moment bin ich in Norden.«


    »Norden«, wiederholte Grandmère Camille nachdenklich. »Was hat dich denn dahin zurückgetrieben?«


    Famke schnaufte unwillig. »Eine unglückliche Affäre«, erklärte sie dann leise. »Und ein Wiedersehen mit Gabe. Aber deswegen rufe ich dich nicht an: Ich brauche deine Hilfe, dein Wissen, deine Erfahrung!«


    Grandmère schwieg einen Moment, dann konnte Famke hören, wie die alte Dame lächelte. »Es hat mich immer schon verwundert, dass du diese Dinge glaubst«, freute sie sich. »Wenn man bedenkt, wie ‚aufgeklärt‘ deine Eltern sind.«


    Famke schnaubte wütend durch die Nase. »Meine Eltern haben doch keine Ahnung!«, fauchte sie. »Und du weißt sicherlich, dass ich mit ihnen auch nichts mehr zu tun habe.«


    »Ja, das weiß ich«, bestätigte Grandmère Camille weich. »Und das tut mir auch leid, denn jeder braucht seine Familie.«


    »Nun, meine Familie braucht mich offenbar nicht.« Trotz schwang in Famkes Stimme mit. »Wenn man noch nicht einmal Tatsachen erwähnen darf ...«


    »Du hast immer noch nicht gelernt, deine Neugier unter Kontrolle zu halten?«, tadelte Camille Famke leicht und die seufzte am anderen Ende.


    »Darum geht es«, gab sie zögernd zu. »Ich ... habe meine Nase wieder einmal tief in etwas gesteckt, das ich besser gelassen hätte.«


    »Willst du es mir erzählen?« In Grandmère Camilles Stimme war kein Vorwurf, nur Neugier, und Famke machte es sich bequemer, ehe sie zu erzählen begann:


    »Ich habe hier in Norden einen sehr merkwürdigen Mann kennen gelernt.« Sie schloss die Augen und ging zurück zu dem Tag, als sie Corbin zum ersten Mal getroffen hatte. »Er lebt auf einem alten Gut und benimmt sich auch irgendwie ... alt. Trotzdem, ... Grandmère, er ... er bedeutet mir etwas.« Sie seufzte erneut leicht. »Aber in der Stadt werden merkwürdige Geschichten erzählt, über Vampire und andere Untote. Ich wollte das nicht glauben, aber meine elende Neugier ... Ich konnte mich also wieder einmal nicht beherrschen und musste in seinem Haus schnüffeln, als er nicht da war.«


    Grandmère schwieg die ganze Zeit, aber Famke hatte das Gefühl, ihre Besorgnis regelrecht spüren zu können.


    »Jedenfalls habe ich im Keller ... seinen Sarg gefunden«, beendete Famke ihre Erzählung und merkte, wie ihr erneut Tränen in die Augen schossen. »Grandmère, er ist ein Vampir!«


    »Das tut mir leid«, gab die ruhig zurück. »Aber was kann ich jetzt für dich tun? Was möchtest du?«


    »Ich will ihm helfen«, gab Famke sofort zurück. »Ich will, dass es ihm gut geht! Er ist so traurig und einsam!«


    »Wenn du ihm wirklich helfen willst, dann solltest du ihm vielleicht Ruhe geben.« Famke brauchte einen Moment, ehe sie Grandmère Camilles Worte begriff.


    »Du meinst, ich soll ihn töten!«, keuchte sie entsetzt. »Grandmère, das will ich nicht! Ich will ... Ich will ihm Freude wieder geben, ich will, dass wir Freunde sind.«


    »Lass dich bitte zu nichts hinreißen, das du später bereuen wirst«, wollte Camille sie bremsen. »Du solltest dir gut überlegen, ob du ...«


    »Ich werde ihm nicht folgen, wenn du das meinst«, unterbrach Famke sie weich. »Aber es muss noch eine andere Möglichkeit geben, als ihn zu töten.«


    »Nun, ich wüsste nicht ...« Grandmère Camille schwieg einen Moment, während sie überlegte. »Wenn er allerdings ... Famke, es gibt ein Buch, einen alten Folianten, in dem eine Abhandlung über Vampire steht. Wenn du darin nachlesen könntest ...«


    »Wie heißt das Buch, und wo kann ich es finden?« Famke war Feuer und Flamme, denn das würde die einzige Möglichkeit sein, wieder mit Corbin umgehen zu können.


    »Lass mich nachdenken ...« Die alte Französin grub in ihren Erinnerungen, aber es war einfach zu lange her, dass sie sich mit diesem Thema beschäftigt hatte. »Ich kann es dir nicht genau sagen«, musste sie schließlich zugeben. »Es war irgendetwas in der Richtung von ‚Das Lexikon der Dämonen und Untoten‘. Aber wo du es finden kannst ... ich weiß es leider nicht!«


    Famke wischte sich trotzig Tränen von den Wangen. »Du meinst, dass es dort eine Lösung gibt?« Hoffnung schwang in Famkes Stimme mit und Grandmère Camille seufzte.


    »Wenn überhaupt, dann dort«, gab sie leise zu. »Aber es ist sehr gefährlich, mein Kind! Niemand kann dir genau sagen, worauf du dich da einlässt. Ich kann dir nur raten, die Finger davon zu lassen. Das sind gottlose Wesen und kein Kind Gottes sollte sich in ihre Nähe wagen.«


    »Ich muss es immerhin versuchen.« Famke verzog das Gesicht traurig. »Aber vielen Dank, Grandmère, ich werde dich auf dem Laufenden halten.«


    »Das will ich doch schwer hoffen.« Famke konnte sie lächeln hören. »Ich muss doch wissen, wie es weitergeht.«


    »Ich melde mich dann wieder bei dir«, versprach Famke, legte auf und starrte in die Dunkelheit vor ihrem Fenster.


    Irgendwo da draußen würde Corbin jetzt sein, auf der Jagd nach seinem Abendessen. Bei dem Gedanken erschauderte sie, aber sie spürte auch eine große Welle Mitleid für ihn. Wie sehr er leiden musste!


    *.*.*


    Aber Corbin war nicht in der kalten Nacht unterwegs, sondern öffnete für einen Besucher die Eingangstür seines Hauses.


    »Was kann ich für Sie tun?« Corbin musterte den Fremden misstrauisch und auch Gabe unterzog seinen Gegenüber einer langen Musterung.


    »Ich bin ein Freund von Famke«, erklärte Gabe schließlich unumwunden und streckte Corbin die Hand entgegen. »Sie hat mir erzählt, dass Sie ihr nach einer Panne auf der Landstraße geholfen haben und da wollte ich Sie mir einmal ansehen.«


    Er grinste verschmitzt, aber Corbin konnte deutlich die Unsicherheit sehen – der Sterbliche fürchtete ihn.


    »Kommen Sie doch bitte rein«, forderte er ihn trotzdem auf und Gabe trat auch tatsächlich ein. »Was hat Ihnen unsere gemeinsame Freundin denn über mich erzählt?«


    Ein Unterton in seiner Stimme warnte Gabe. Er blieb ein paar Schritte hinter der Tür stehen.


    »Sie hat mir berichtet, wie freundlich Sie zu ihr waren«, gab er zur Antwort. »Es ist sicherlich sehr unhöflich von mir, hier einfach so aufzutauchen, bitte entschuldigen Sie.«


    Gabe machte Anstalten, sich wieder zu verabschieden, aber Corbin legte ihm blitzschnell eine Hand auf den Arm. Gabe zuckte zusammen.


    »Bitte, bleiben Sie doch noch einen Moment«, bat Corbin und seine Augen blickten freundlich, während er hilflos lächelte. »Ich würde mich gerne mit Ihnen über Famke unterhalten, schließlich scheinen Sie die kleine Lady sehr gut zu kennen.«


    Er wies mit einer Hand zum Wohnzimmer, dessen Tür offen stand. Er hatte gerade gelesen, als Gabe an seiner Tür geklopft hatte.


    »Nun, ein wenig Zeit werde ich schon noch haben«, gab Gabe nach. Er konnte nicht sagen, dass er sich wohl fühlte, aber richtig Angst hatte er auch nicht vor dem Mann. Auf Anhieb wirkte er nicht bedrohlich, auch wenn sich Gabe einbildete, die Aura des Besonderen um den Mann spüren zu können.


    »Bitte!« Corbin ging voraus und Gabe folgte ihm ins geräumige Wohnzimmer.


    Corbin bot ihm die Couch an, auf der vor einigen Tagen erst Famke gesessen hatte, dann trat er an einen Beistelltisch. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er höflich, aber Gabe lehnte ab - vielleicht etwas zu schnell.


    Corbin ließ sich nichts anmerken, sollte er von dem Verhalten verletzt sein. Im Gegenteil, er setzte sich Gabe gegenüber in seinen Sessel, ein Glas Whiskey in den Händen.


    »Erzählen Sie mir«, bat er leise. »Wie ist Famke so? Ich meine, sie ist merkwürdig ernst für ihr Alter.« Seine Augen blieben einen Moment zu lange an Gabe hängen.


    Gabe schien einen Moment zu überlegen, ob er ihm Auskunft geben sollte, dann zuckte er die Schultern. Was konnte es schon schaden?


    »Sie hatte es in den letzten Jahren nicht leicht«, erklärte er Famkes Verhalten. »Sie hat sich mit den falschen Männern eingelassen, und sich auch noch mit ihrer Familie zerstritten.«


    »Ja, ja, die Familie!« Corbin sah Gabe erneut so direkt an. Der wurde sichtlich nervös. »Sie ist wichtig, nicht wahr? Aber ebenso wichtig sind Freunde.« Seine dunklen Augen verweilten noch einen Augenblick auf Gabe, dann glitten sie durch den Raum. »Freunde und Familie, die sich sorgen ...«


    »Genauso ist es.« Gabes Stimme war fest, dieser Mann reizte ihn, entschlossen aufzutreten. »Deswegen verstehen Sie sicherlich auch ...«


    »Ich verstehe vollkommen«, unterbrach ihn Corbin mit einer Handbewegung, was Gabe wütend machte. »Und glauben Sie mir, ich freue mich sogar über Ihren Besuch bei mir.«


    Ein Lächeln begleitete seine Worte und es hätte nett klingen können, wenn nicht in diesem Moment Corbins Magen laut und vernehmlich geknurrt hätte.


    Famke hätte an dieser Stelle vielleicht den Raum verlassen, Gabes Freundin Denise hätte es mit Sicherheit getan. Er hingegen suchte den Blickkontakt zu Corbin und der sah ihn gelassen an, ein spöttisches Lächeln um die Mundwinkel.


    »Mache ich Sie nervös?« Corbin unterbrach nicht das Starren.


    »Nein. Sollten Sie?« Gabe stand auf – für heute hatte er genug gesehen. »Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit.«


    Aber noch im Rausgehen drehte er sich erneut zu Corbin um, die Augenbrauen zusammengezogen.


    Corbin war aufgestanden und trat mit einem langen Schritt dicht an Gabe heran, so dass sie sich sehr nahe waren. Er blähte die Nasenflügel und nahm auf eine raubtierhafte Art Witterung, die Gabe eine Gänsehaut verursachte.


    Falls dieser Kerl ein Spinner war, hatte er sich als Schauspieler einen Oscar verdient!


    »Ich wünsche eine gute Nacht.« Corbins Stimme war wie Seide, dunkel und raschelnd.


    Gabe murmelte eine Erwiderung, dann verließ er das Haus. Gerade noch langsam genug, dass es nicht als Flucht ausgelegt werden konnte.


    *.*.*


    Famke wollte sich eigentlich von Corbin fernhalten. Sie durchsuchte das Internet nach dem Buch, von dem ihre Großmutter gesprochen hatte, schwieg auch Gabe gegenüber, hing ihren eigenen Gedanken nach.


    Aber nachdem sie weitere zwei Tage mit sich gerungen hatte, beschloss sie abends nach der Arbeit, Corbin zu besuchen.


    Sein Wagen stand in der Auffahrt und Famke parkte dahinter, ehe sie zögernd ausstieg. Wie sollte sie ihm gegenübertreten, was sollte sie sagen?


    Corbin nahm ihr die Entscheidung ab. Er hatte sie kommen gehört und stand bereits in der Tür, als sie die drei Stufen hinaufstieg.


    »Schön, dass du wiedergekommen bist«, begrüßte er sie und bat sie mit einer Handbewegung, einzutreten.


    »Ich hatte die Tage zu viel zu tun«, wollte sie sich entschuldigen, aber Corbin nahm ihr einfach schweigend die Jacke ab und führte sie dann ins Musikzimmer, wo sie sich in einen Sessel sinken ließ.


    »Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass du wiederkommst«, sagte Corbin, während er eine CD mit ‚La Traviata‘ einlegte und die ersten Takte Musik erklangen. »Wenn, dann höchstens mit einem Holzpflock bewaffnet.«


    Famke wurde blass und spürte einen Moment den Wunsch, einfach zu fliehen, dann gewann ihr Trotz wieder die Oberhand. »Du bist ein Vampir«, stellte sie mit erstaunlich ruhiger Stimme fest, der man ihre Angst kaum anhörte. »Oh, tut mir leid, war das eine Diffamierung?«


    Sie versuchte, durch beißenden Spott ruhiger zu werden, während Corbin starr an der gegenüberliegenden Wand stand und sie ununterbrochen musterte. Dass er diese Anschuldigung so einfach hinnahm, machte ihr noch mehr Angst. Jeder normale Mensch hätte sie doch ausgelacht, für verrückt erklärt. Aber er stand einfach nur da ... »Sollte ich vielleicht sagen: ‚Untoter Mitbürger‘?«, setzte sie in ihrer Hilflosigkeit nach. Sie wollte aufstehen, aber Corbin war wie der Blitz neben ihr und legte seine Hände auf ihre, ehe er vor ihr in die Hocke ging, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


    »Du brauchst vor mir keine Angst zu haben«, bat er sie inständig. »Ich würde dir niemals etwas tun!«


    »Sicher doch«, schnaubte Famke wütend. Sie versuchte immer noch, sich zu fangen. Sie wusste selbst nicht, womit sie gerechnet hatte, aber doch sicherlich nicht damit. »Und du hast auch nichts mit den Morden von Halloween zu tun.«


    Corbin schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe schon vor sehr langer Zeit aufgehört, mich von Menschenblut zu ernähren«, gab er freundlich zurück. »Aber das ist im Moment auch unwichtig. Viel wichtiger ist: Weswegen bist du zurückgekommen?«


    »Ich ... ich mag dich einfach zu sehr, um ... dir den Tod zu wünschen«, erklärte Famke widerwillig, während sie Mühe hatte, sich von seinen Augen zu lösen.


    »Aber du hast trotzdem Angst vor mir«, stellte Corbin fest und stand auf, damit sie sich nicht so sehr von ihm bedroht fühlte.


    »Wundert dich das?« Famke funkelte ihn an. »Es sterben Menschen in dieser Stadt.«


    Corbin seufzte und ließ sich in seinem Sessel ihr gegenüber nieder. »Es gibt noch mehr von meiner Sorte«, erklärte er betrübt. »In ganz Ostfriesland gibt es etwa dreißig Vampire. Zu Halloween waren sie in diesem Jahr hier in Norden. Deswegen habe ich dich an dem einen Abend auch so schnell abgefertigt, denn ich erwartete Besuch.«


    Famke wurde noch im Nachhinein schlecht bei dem Gedanken, nur knapp einer Versammlung von Vampiren entkommen zu sein. Das alles war so fürchterlich surreal. Wäre sie nicht mit Grandmère Camille aufgewachsen, hätte sie Corbin für einen Verrückten gehalten, aber so ... Sie musste einfach glauben.


    »Vielleicht sollte ich dir meine Geschichte erzählen«, begann Corbin nachdenklich, der sehr wohl ihre Panik bemerkt hatte. »Ich meine, weswegen ich bin, was ich bin, und weswegen ...«


    »Erzähle es mir«, bat Famke leise und zog die Füße mit auf den Sessel, die Arme um die Knie geschlungen.


    »Ich wurde am 31. Oktober 1761 in Kilkenny in Irland geboren.« Famke riss die Augen auf, aber Corbin beachtete sie im Moment gar nicht. »Meine Familie war arm, mein Vater hat als Fischer gearbeitet, und es reichte oftmals nicht einmal für genügend Essen.«


    Famke schloss die Augen und gab sich dem Gefühl hin, das Corbins Erzählung in ihr auslöste. Sie konnte beinahe das ärmliche Haus sehen, in dem er gelebt haben musste.


    »Ich habe mich schon sehr früh in eine schöne Frau verliebt«, tauchte er in sein ‚erstes‘ Leben ein. »Wir haben geheiratet, als sie vierundzwanzig Jahre alt war. Ich war damals achtundzwanzig, arbeitete als Tischler und konnte immerhin eine kleine Familie ernähren.«


    Seine Augen wurden dunkler, als er sich an Viveca erinnerte, aber für wehmütige Gedanken war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Aber Viveca war damit nicht zufrieden, sie wollte mehr, immer mehr ...« Er seufzte leise. »Ich konnte ihr eine bescheidene Existenz bieten, genug zum Leben, ein gutes Ansehen, aber ... sie war nie ...« Corbin schwieg einen Moment und Famke konnte fühlen, dass ihm diese Erinnerungen unangenehm waren. »Schließlich hat sie sich auf einen teuflischen Pakt eingelassen: Sie ließ sich von einem alten Vampir zu Seinesgleichen machen, um ewig zu leben, um Macht zu bekommen.«


    Famke schüttelte voller Unverständnis den Kopf. »War das denn eine Alternative?«, wollte sie wissen.


    Corbin nickte. »Ja, das war es damals wirklich«, gab er zu bedenken. »Die Zeiten waren rauer, es war sehr schwierig, zu überleben. Und es war noch schwieriger, gut zu leben.«


    Famke nickte, obwohl ihr das wirkliche Verständnis fehlte, denn ihr selbst war es immer gut gegangen.


    »Ich war entsetzt, als ich davon erfuhr, aber Viveca hat mich schlussendlich überzeugt, ihr auf dem neu gewählten Weg zu folgen.« Was sich aus Corbins Mund jetzt so leicht anhörte, hatte den tiefgläubigen Mann damals einen sehr langen Kampf mit sich selbst gekostet.


    »Du bist ihretwegen zum Vampir geworden?« In Famkes Stimme schwang Mitleid mit. »Was ist dann passiert?«


    »Es verging gerade ein Jahr, in dem wir sorgenfrei leben konnten«, erklärte Corbin weiter. »Wir genossen unser neues Leben, unsere Freiheit ... Und wir töteten Menschen.« Sein Gesicht drückte Bedauern aus, aber nur für einen Moment. »Wir waren noch jung und unerfahren, hatten nicht gelernt, unsere Existenz zu tarnen. Als dann 1791 eine Typhusepidemie ausbrach, kam man uns ziemlich schnell auf die Schliche und wir wurden als die Verantwortlichen für das Massensterben der Menschen herangezogen.«


    Er zuckte ohne wirkliche Emotionen die Schultern. »Wir wollten fliehen, aber sie haben Viveca erwischt, ehe wir an Bord des Schiffes gehen konnten, das uns nach Europa bringen sollte. Viveca starb, nur ein Jahr, nachdem ich ihr in das neue Leben gefolgt war.«


    Seine Augen funkelten, während er in den dunklen Garten sah. Famke konnte spüren, wie sehr ihn das Ereignis auch heute noch bewegte. Aber sie ahnte, dass Corbin Viveca nicht mehr wirklich liebte, es war nur noch das Echo eines Gefühls, das ihm von seinem ersten Leben geblieben war.


    »Und seit dem bist du alleine?«, wollte sie mitfühlend wissen, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Ja, jedenfalls habe ich mich nie wieder verliebt«, grenzte er ein. »Ich habe zwar die eine oder andere Geliebte in all den Jahren gehabt, aber ...« Er zuckte nichtssagend die Schultern.


    »Du ... kannst mit einer Frau zusammen sein?« Famke spürte, wie sie rot wurde, aber Corbin grinste nur flüchtig.


    »Ich bin voll funktionsfähig«, bestätigte er leise.


    »Corbin, ich würde dir gerne helfen«, brachte Famke ihre Gefühle auf den Punkt. »Weißt du, meine Grandmère Camille kennt sich mit diesen Dingen aus und sie hat mir ein Buch empfohlen, das ich lesen soll.«


    »Die einzige Hilfe, die es für mich geben könnte, wäre der Tod«, erklärte Corbin resignierend. »Mach dir also bitte keine Gedanken um mich.«


    Famke starrte ihn einen langen Moment verblüfft an, dann glitt sie von ihrem Sessel und kniete sich vor ihn hin, die Hände auf seine Oberschenkel gestützt. »Willst du meine Freundschaft nicht?«, fragte sie ihn leise und legte ihm eine Hand an die Wange, damit er sie ansehen musste. Wie kühl seine Haut war!


    »Das ist es nicht.« Er wollte ihrem Blick ausweichen, aber sie hielt ihn fest. »Aber ... ich will dich nicht in Dinge mit hineinziehen, die zu gefährlich für dich sind.«


    »Das lass doch bitte meine Sorge sein«, erwiderte Famke weich, obwohl sie vor seinen ‚Freunden‘ Angst hatte. »Lass mich einfach eine Freundin für dich sein. Ich möchte dir helfen, ich möchte, dass du wieder glücklicher bist.«


    Corbin lächelte flüchtig, dann schloss er die Augen und genoss die Berührung ihrer weichen Hand an seiner Wange. »Wir können es versuchen«, gestand er ihr dann leise zu. »Aber ich kann für nichts Garantien übernehmen.«


    »Du musst mir nur eines garantieren«, bat Famke leise. »Versprich mir, dass du mich niemals beißen wirst.«


    Corbins Augen flackerten, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm und sich vorbeugte. Seine Nase berührte beinahe ihre und sie konnte spüren, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief.


    »Ich schwöre dir, dass ich dich niemals anrühren werde«, schwor er feierlich. »Und auch kein anderer Vampir wird sich an dir vergreifen, solange ich es mit meiner Macht verhindern kann.«


    »Wie groß ist die Gefahr, wirklich von einem deiner ...«, Famke zögerte kurz, »... Freunde erwischt zu werden?«


    Corbin zuckte die Schultern. »Das kann ich nicht einschätzen«, gab er offen zu. »Sie sind nicht oft hier in der Gegend, denn sie haben alle ihr eigenes Revier. Nur manchmal ...«


    »Du machst mir Angst«, gestand Famke leise und stand wieder auf. »Ich ... habe nie im Dunkeln Angst gehabt, aber jetzt ...«


    »Ich kann dich beschützen, du musst es mir nur erlauben.« Corbin stand auf und ging zu einem kleinen Tisch, auf dem eine Karaffe und Gläser standen. »Wenn du dich fürchtest, kannst du jederzeit zu mir kommen. Mein Haus steht dir immer offen.« Er machte eine Pause, dann sah er ihr in die Augen. »Und auch deinen Freunden, sollten sie es brauchen.«


    Famke starrte ihn einen Moment an, dann wurde sie blass. »Gabe war hier?«, flüsterte sie, zwischen Wut und Entsetzen schwankend.


    »Sofern das sein Name ist«, stimmte Corbin mit einem Schulterzucken zu. »Er hat sich offenbar Sorgen um dich gemacht und wollte mich wohl mit eigenen Augen sehen.«


    »Es tut mir leid, aber ich musste ...«, wollte sich Famke rechtfertigen, aber er legte ihr einfach die Finger auf den Mund.


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, stellte er klar. »Es ist wichtig, Freunde zu haben, denen man vertraut. Und ich glaube, er ist sehr nett.« Er grinste leicht. »Dein Bruder ist ein Kämpfer. Er würde für dich durch die Hölle gehen.«


    »Bist du dir sicher? Den Eindruck macht er mir gegenüber selten.« Famke versuchte ein kleines Lächeln und berührte ihn erneut zärtlich im Gesicht, dann sah sie auf die Uhr. »Ich muss jetzt nach Hause«, entschuldigte sie sich. »Morgen habe ich einen harten Tag vor mir. Aber ich bin bereits dabei, Informationen über dieses alte Buch zu finden.«


    »Ich bringe dich noch zur Tür.« Corbin vermied geschickt eine Erwiderung zu dem Thema und folgte ihr in die Eingangshalle. Hier brannte wieder ein großes Feuer im Kamin und Famke spürte plötzlich das heftige Verlangen, hier zu bleiben, die Nacht in der Wärme dieses Feuers zu verbringen.


    Aber sie musste morgen fit für die Arbeit sein. Sie verabschiedete sich von Corbin und fuhr Minuten später rückwärts aus der Auffahrt.


    *.*.*


    »Ich soll dich schön von Corbin grüßen!« Famke hatte Gabe für den nächsten Abend zum Essen eingeladen und der starrte sie mit offenem Mund an, als sie eine heiße Auflaufform auf den Tisch stellte.


    »Wie ... woher ... du warst bei ihm!« Vorwurf lag in Gabes Stimme, aber Famke nickte nur und begann, das Essen auf die Teller zu legen.


    »Du doch auch«, gab sie gelassen zurück. »Und du hast dich recht merkwürdig verhalten.« Das hatte Corbin zwar nicht erwähnt, aber sie konnte es sich denken.


    »Ich wollte nur ... ich meine...« Gabe bekam keinen richtigen Satz zustande und Famke lächelte leicht, ehe sie zu lachen begann.


    »Schon gut, wir sind dir nicht böse«, befreite sie ihren Bruder von seinem schlechten Gewissen. »Aber du siehst doch sicherlich ein, dass ich mich nicht von Corbin fernhalten kann, oder?«


    Gabe seufzte und sah Famke lange an, ehe er schließlich nickte. »Er ist nett«, gab er zu. »Nur irgendwie ... traurig.«


    »Ja, das ist er«, stimmte Famke zu und begann, im Essen zu stochern. »Und deswegen braucht er auch so dringend Freunde.«


    »Famke, denkst du wirklich, er wäre ...«, setzte Gabe vorsichtig an, aber seine Schwester nickte sofort entschieden.


    »Er hat es mir erzählt«, verblüffte sie ihn. »Wie er zu dem geworden ist, was er heute ist.«


    »Ich weiß nicht ...« Gabe schüttelte den Kopf. »Ich meine, hey, der Typ ist sicherlich seltsam, aber ... ein Vampir?«


    »Diskutieren wir jetzt bitte nicht darüber?« Famke sah ihn bittend an. »Ich glaube es, reicht das vorerst nicht? Außerdem ...« Sie lächelte verschmitzt. »Er sagte, mein Bruder wäre ein Kämpfer, der für mich durch die Hölle gehen würde.«


    »So, sagte er das.« Darauf wusste Gabe nichts zu erwidern, denn er war sich sicher, dem Mann nicht gesagt zu haben, dass er Famkes Bruder war.


    »Ich habe die ersten Abfragen übers Netz laufen lassen«, schwenkte Famke um. »Ich hatte ja mit Grandmère gesprochen und sie erwähnte ein Buch. Allerdings ist die Sache schwieriger, als ich es gedacht hätte. Ich habe zwar eine Menge Websites gefunden, die sich mit dem Thema befassen, aber noch keinen Hinweis auf dieses alte Buch.«


    »Was hast du denn bisher?« Ob er jetzt glaubte, dass der Mann ein Vampir war, oder nicht, spielte zurzeit keine Rolle. Hier ging es um eine Recherche, um ihren Job.


    »Erstmal so viel: Vampire können - laut verschiedener Literatur - ganz offensichtlich sehr wohl ohne Menschenblut leben. Sie brauchen lediglich irgendein Blut, um sich zu ernähren.«


    »Mit anderen Worten: Corbin ist nicht zwangsläufig ein Mörder«, brachte Gabe die Sache auf den Punkt und grinste beruhigt. Diese Angelegenheit hatte ihn doch am meisten beunruhigt.


    »Stimmt. Außerdem brauchen sie auch keine Erde aus ihrem eigenen Grab, oder Heimaterde oder so einen Blödsinn«, führte Famke weiter aus. »Sie brauchen lediglich geweihte Erde.«


    »Aber sie müssen in einem Sarg schlafen?«, fragte Gabe nach. »Das muss doch furchtbar unbequem sein.«


    »Nein, nicht einmal das.« Famke schüttelte den Kopf. »Früher haben sie in ihren fest verschlossenen Särgen geschlafen, um sich vor dem Sonnenlicht zu schützen, aber das sollte heute überflüssig sein. Vor allem, da Corbin im Keller schläft.«


    »Muss wohl die Strafe für ihre Lebensweise sein«, gab Gabe zu bedenken. »Aber weswegen ist er überhaupt ein Vampir?«


    Famke zuckte die Schultern und seufzte leise. »Eine tragische Geschichte«, sagte sie und erzählte ihm Corbins Geschichte.


    Als sie geendet hatte, blieb es einen Moment still, ehe sich Gabe räusperte. »Wir sollten vielleicht ... den einen oder anderen Abend bei ihm verbringen«, schlug er vor. »Ich meine, vielleicht will er ja etwas Gesellschaft haben. Ich hatte den Eindruck, ich kam ihm nicht besonders ungelegen. Und auch deine Nähe scheint ihm gut zu tun.«


    Noch während er seinen Vorschlag aussprach, wusste er, dass er sich damit zwangsläufig Ärger mit Denise einhandeln würde. Seine Freundin war anders als Famke, sie würde sicherlich nie verstehen, wie sie sich mit einem Vampir treffen konnten. Nein, schlimmer noch: Sie würde niemals die Existenz eines echten Untoten akzeptieren können. Er würde Corbin vor ihr geheim halten müssen.


    Famke nickte mit einem Funkeln in den Augen. »Ich denke, er würde sich freuen«, gab sie zurück. »Und in seinem Haus sind wir auch vollkommen sicher.«


    Sie hätte sich im selben Moment auf die Zunge beißen können, aber jetzt war es nun einmal gesagt und sie konnte die Worte schlecht zurücknehmen.


    »Sicher? Vor wem sicher?« Gabes Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. »Famke, was verheimlichst du mir?«


    Famke zuckte die Schultern. »Nichts«, wollte sie abwehren. »Was sollte ich dir verheimlichen?«


    Sie wollte den Tisch abräumen, aber Gabe hielt sie zurück. »Spiel bitte mit offenen Karten«, bat er sie eindringlich. »Wenn wir in Gefahr sind, sollte ich das wissen.«


    Famke setzte sich wieder und schlug die Hände vors Gesicht. »Corbin ist nicht der Einzige«, gestand sie. »Es gibt hier in Ostfriesland noch etwa dreißig Vampire, die aber eigentlich ... andere Reviere haben.«


    »Du meinst, wir könnten einem anderen Vampir begegnen?« Gabe musterte sie mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte. »Aber das hieße ...«


    »Nichts!«, fuhr Famke sie wütend an. »Diese Gefahr ist für alle Menschen auf der ganzen Welt wahrscheinlich gleich groß. Es gibt hier nicht mehr Vampire als anderswo, und wir sind in ihren Augen nichts Besonderes.«


    Gerade dass Famke das so betonte, machte Gabe vorsichtig. Er ahnte, dass sie hier etwas berührt hatten, das besser unberührt geblieben wäre. Die Lebenden sollten sich aus der Welt der Toten und Untoten heraushalten.


    Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion. Er wollte seine Schwester nicht noch weiter aufwühlen, ihr vielleicht noch mehr Angst machen, als sie eh schon hatte. Er versuchte noch eine Weile, locker zu plaudern, aber die Stimmung war auf dem Nullpunkt und irgendwann verabschiedete er sich, um Famke alleine zu lassen.


    Die starrte noch eine lange Weile aus dem Fenster in die Dunkelheit, ehe sie früh ins Bett ging und auch bald eingeschlafen war.


    *.*.*


    »Wo willst du schon wieder hin? Wir wollten doch den Abend zusammen verbringen!« Denises Stimme nörgelte am Telefon, dennoch bemühte sich Gabe, ruhig zu bleiben.


    »Es tut mir leid, Schatz«, versuchte er, freundlich zu klingen. »Famke und ich müssen noch einen dringenden Artikel beenden, der einfach keinen Aufschub mehr duldet.«


    »Immer wieder deine verdammte Arbeit und immer wieder Famke! Man könnte glauben, du würdest mich mit ihr betrügen, wenn sie nicht ein solches Mauerblümchen wäre!« Gemeiner Spott tanzte in ihrer Stimme, aber Gabe ignorierte das. Er war sich bewusst, dass Denise Famke nicht leiden konnte, aber darauf konnte und wollte er keine Rücksicht nehmen. Sie glühte manchmal so vor Eifersucht, dass sie sogar seine Blutsbande zu Famke verdrängte.


    »Wir telefonieren morgen«, verabschiedete er sich, legte den Hörer auf und zog sich eine warme Jacke über. Die Nachtluft roch nach Frost und es würde nicht mehr lange dauern, bis es dauerhaft zu schneien anfing.


    Er holte Famke in ihrer Wohnung ab und machte sich gemeinsam mit ihr auf den Weg zu Corbins Anwesen.


    Als Gabe seinen Wagen auf der Auffahrt stoppte und den Motor abstellte, zögerte er einen Augenblick.


    »Vertraue mir«, bat Famke, die seine Vorbehalte spüren konnte. »Ich weiß, dass ich mich in Corbin nicht irre.«


    Gabe legte wortlos eine Hand auf ihre, dann stieg er aus.


    Corbin öffnete die schwere Eingangstür kurz nach ihrem Klopfen. r machte große Augen, als er die beiden davor stehen sah.


    »Oh«, sagte er, dann lächelte er. »Besuch!«


    »Hi, Corbin«, begrüßte ihn Famke. »Dürfen wir reinkommen?«


    Mit einem heftigen Nicken trat Corbin zurück und bat sie mit einer Handbewegung, einzutreten.


    »Ich hatte nicht erwartet, deinen Bruder noch einmal als Gast begrüßen zu können«, brachte er seine Gefühle zum Ausdruck.


    Gabe grinste schief. »Es tut mir leid«, setzte er zu einer Entschuldigung an. »Ich hatte mich ja noch nicht einmal vorgestellt.«


    Corbin zuckte die Schultern und breitete dann die Arme in einer vergebenden Geste aus. Dabei umspielte ein Lächeln seinen Mund und Famke wurde schlagartig klar, dass er es genossen hatte, Gabe ein wenig zu erschrecken.


    »Gabe Jelgers«, stellte er sich vor und reichte Corbin die Hand.


    Corbin schenkte Famke ein freundliches Lächeln, dann ergriff er Gabes Hand. Der Griff war fest, ohne weh zu tun, aber er hatte etwas Besitzergreifendes.


    Die beiden Männer standen sich gegenüber, gleich groß, von ähnlicher Statur, und starrten sich in die Augen. Das eine Paar war dunkel wie eine Sommernacht, das andere Paar grün und geheimnisvoll wie tiefe Waldseen.


    Corbin schien nicht zu blinzeln und Gabe konnte sich nicht von dem Blick lösen. Sie starrten einander an, als wären sie in der Lage, durch die Augen des anderen in dessen Seele zu sehen. Gabe fühlte sich, als schaute er in die Vergangenheit des anderen Mannes und das Gefühl, das ihn dabei durchströmte, war überwältigend. Bisher hatte er ihn für einen Spinner gehalten, wahrscheinlich harmlos, aber jetzt versicherte ihm jede Faser seines Körpers und seiner Seele, dass dieser Mann echt war. Er hatte den Eindruck, Äonen zu erleben, zu erleiden. Sein Herzschlag, der zuerst in die Höhe geschnellt war, wurde langsamer, immer langsamer, bis er fast ganz aussetzte. Er brauchte ihn nicht mehr, er ...


    »Ich mag deine vielen Bücher.« Famkes Stimme riss Gabe in die Wirklichkeit zurück und er zwinkerte heftig, ohne Corbin loszulassen. Der hielt seine Hand ebenfalls immer noch fest und schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln, ehe er sich langsam von ihm löste.


    »Danke.« Er wandte sich Famke zu. »Aber bitte setzt euch! Möchtet ihr etwas trinken? Wein, Bier, Whiskey, Blut ...«


    »Ha, ha«, machte Famke humorlos und ließ sich auf dem Sessel neben der Fensterfront nieder. »Sehr witzig, Corbin.«


    Der grinste flüchtig. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, aber ohne den nötigen Ernst in der Stimme. »Es ist mir nur fremd, Besucher im Haus zu haben, die feste Nahrung bevorzugen.«


    Er sah noch einmal zu Gabe, der sich auf der Couch niederließ. Ihre Blicke begegneten sich und Gabes Augen weiteten sich, in der Hoffnung, noch einmal Kontakt zur Seele des anderen Mannes zu bekommen.


    Der Augenblick war viel zu schnell vorbei, Corbin musste sich um seine Gäste kümmern und öffnete Famke einen Wein. r reichte Gabe ein Bier und goss sich selbst Whiskey ein.


    Erst, als sie es sich alle bequem gemacht hatten, musterte Corbin die Geschwister ernst. »Es freut mich, dass ihr hier seid«, begann er und nippte an seinem Glas. »Auch wenn ich es nicht wirklich verstehen kann. Ich meine, ihr wisst doch, was ich bin.«


    Famke war sich nicht sicher, was dabei in seiner Stimme und seiner Mimik mitschwang. Sie konnte den Mann an diesem Abend nicht gut einschätzen, er schien ihr weit geheimnisvoller, als bei ihrem ersten Besuch. Es lag etwas in der Luft, das ihre Nervenenden vibrieren ließ. »Vielleicht glauben wir an das Gute im Menschen«, versuchte sie eine Erklärung und warf Gabe einen Blick zu.


    Corbin schwieg daraufhin, aber er musterte Famke lange und sehr intensiv. Diese Sterbliche war ein Glücksgriff für ihn! Vielleicht konnte er ...


    Seine Augen glitten wieder zu Gabe, der auch diesen Blick ruhig erwiderte, auch wenn sein Herz erneut aufgeregt in der Brust schlug.


    »Erzählt mir von euch«, bat Corbin dann aber und sah Famke an. »Gabe ist dein Bruder, nicht wahr?«


    »Ja. Wir haben verschiedene Väter, deshalb die anderen Namen«, bestätigte Famke. »Wir wuchsen in der Nähe von Aurich auf. Wir können uns bemühen, so sehr wir auch wollen – irgendwann treffen wir immer wieder zusammen. Gabe hat eine Stelle hier beim ‚Journal‘ und ich bin ihm vor ein paar Wochen gefolgt.«


    »Ihr seid bei der Presse.« Das war eine ruhige Feststellung, aber Gabe war der Meinung, Unsicherheit darunter spüren zu können.


    »Ja, wir sind immer über den neuesten Tratsch informiert«, gab er flapsig zurück. »Ich kenne nahezu jedes Gerücht, das sich um diesen alten Kasten hier rankt ... und um seinen Bewohner.«


    »So.« Corbin trank einen Schluck, ehe er zuerst Famke und dann Gabe ansah. »Was sagt man denn so über mich?«


    »Na, was wird man sich wohl über einen Mann erzählen, den man nie bei Tageslicht draußen sieht?«, amüsierte sich Gabe und breitete die Arme in einer weiten Geste aus. »Die Leute haben Angst vor dir. Sie halten dich zumindest für einen verschrobenen Spinner. Und jetzt, nach all den Vorfällen der letzten Zeit ...«


    »Ja.« Corbin verzog das Gesicht, kommentierte das aber nicht weiter.


    »Lasst uns über andere Dinge reden«, bat Famke inständig und lächelte aufgesetzt. »Bitte! Wir wissen ja nun, was Corbin ist, und ...«


    »Wie modern ist der Kasten hier eigentlich?«, unterbrach Gabe sie, die Augenbrauen erhoben. »Sieht ja sehr altmodisch aus, aber Famke sagte, du habest ihn renovieren lassen?«


    »Ja, technisch ist hier alles ziemlich auf dem neuesten Stand«, griff Corbin das Thema dankbar auf. Er begann eine lange Erklärung über die Umbaumaßnahmen, die er hatte vornehmen lassen, ehe sie zu anderen Themen schwenkten.


    Erst ein ausgiebiges Gähnen von Famke erinnerte ihn daran, dass seine Besucher Sterbliche waren und ihren Schlaf brauchten, wohingegen für ihn die Nacht seine Lebenszeit war.


    »Entschuldigt bitte, wie unsensibel von mir.« Corbin grinste schief und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich denke, ich habe eure Zeit schon über Gebühr in Anspruch genommen.«


    Famke wollte widersprechen, aber Corbin stand einfach auf und nahm ihre Hand. »Es ist nicht eure Schuld«, versicherte er ihr. »Wir leben nun einmal in zwei verschiedenen Welten.«


    Famke trank ihren Wein aus, stellte das Glas auf einen Tisch und stand dann schließlich vom Sessel auf, um sich ausgiebig zu strecken.


    »Danke für den netten Abend«, bedankte sie sich bei Corbin und verblüffte ihn, als sie ihn für einen Moment in den Arm nahm. »Wir kommen bald wieder.«


    Sie ging langsam in die Eingangshalle, während Gabe einen Moment in der Bibliothek des Untoten stehen blieb.


    Sie sprachen kein Wort miteinander, aber ihre Augen suchten sich erneut und Gabe trat näher, in der Hoffnung, mehr vom Leben des Vampirs zu sehen.


    Der schien das zu spüren oder zu wissen, aber er lächelte nur und legte den Kopf schief. »Es war ein schöner Abend«, unterbrach er das Schweigen. »Ich würde mich wirklich freuen, dich wiederzusehen.«


    »Sicher.« Gabe räusperte sich und warf einen Blick in die Eingangshalle. »Famke wird eh wiederkommen, denke ich.«


    »Ich bringe euch zur Tür.« Corbin hatte etwas anderes sagen wollen, das klang in seinem Tonfall mit, aber schlussendlich begleitete er die beiden nur zur Tür und sah zu, wie sie einstiegen und losfuhren.


    Selbst nachdem der Wagen die Straße erreicht hatte, stand Corbin immer noch in der Tür und lauschte den Geräuschen der Nacht. Er fühlte sich auf einmal so ... frisch, so vergnügt! Noch vor wenigen Tagen hätte er es nicht für möglich gehalten, aber er genoss es auf einmal wieder, zu leben. Auch wenn er nicht an eine Rettung durch Famke und ihre Freunde glaubte, denn dafür war er einfach schon zu lange auf dieser Welt.


    


    Gabe hatte Famke nach Hause gebracht. Er selbst war noch eine Weile durch die Gegend gefahren, um seine Gedanken zu ordnen.


    Corbin war ein Vampir.


    Gut, damit würde er leben können, dachte er. Die Erkenntnis, dass der Mann wirklich echt war, hatte ihn hart getroffen, aber langsam legte sich die Aufregung darüber wieder.


    Viel schlimmer war da schon der Aufruhr, den die Augen des Untoten in ihm ausgelöst hatten. Was war da passiert? Was hatte er da gesehen? Was für Gefühle waren das gewesen?


    Es kam ihm im Nachhinein wie ein Traum vor, eine Sequenz aus einem Film, aber in dem Augenblick war es real gewesen. Er hatte gesehen und gespürt, was Corbin vor unendlicher Zeit gesehen und gespürt hatte.


    Wie war so etwas möglich? Wie konnte er so eine Verbindung eingehen? Lag es an Corbins Andersartigkeit? Hatte er magische Fähigkeiten?


    Gabe versuchte, das alles abzuschütteln, aber darunter war noch etwas anderes, das ihn viel mehr erschreckte.


    Er fühlte sich zu Corbin hingezogen.


    


    


    

  


  
    6. Kapitel


    »Wo hast du den ganzen Abend gesteckt? In der Redaktion warst du jedenfalls nicht!« Denise hatte sich vor Gabes Schreibtisch aufgebaut, die gepflegten Hände in die schmalen Hüften gestemmt.


    »Wir waren bei Famke zu Hause«, wich Gabe ihr wenig geschickt aus. »Und überhaupt: Spionierst du mir etwa nach? Ich dachte, wir vertrauen einander.«


    Seine Ohren waren rot geworden und Denise zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Sie kannte Gabe gut genug, um diese Zeichen deuten zu können.


    »Du lügst mich an«, stellte sie kalt fest. »Ich dachte, du würdest mich lieben!« Sie zog einen Schmollmund und Gabe nahm sie vorsichtig in die Arme.


    »Das tue ich doch auch, Darling«, versicherte er ihr. »Und ich schwöre dir, ich habe keine schrecklichen Geheimnisse vor dir.«


    Er küsste sie zärtlich und Denise war einen Moment lang gewillt, ihm zu glauben, aber eben nur einen Moment lang. Sie würde schon herausfinden, was hier vor sich ging.


    »Und wie sieht es heute Abend aus?«, wollte sie wissen, ein böses Funkeln in den Augen.


    »Heute Abend habe ich für dich Zeit«, sagte Gabe offen. »Wir können unternehmen, was immer du willst.«


    »Komm um halb acht zu mir«, forderte sie ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag auf, dann ging sie mit wiegenden Hüften zur Tür.


    »Oh, guten Morgen«, begrüßte Famke Gabes Freundin, aber die warf ihr nur einen abschätzenden Blick zu und verließ ohne ein weiteres Wort sein Büro.


    »Was ist der denn über die Leber gelaufen?« Famke schüttelte verdattert den Kopf und sah Denise einen Moment nach, bevor sie sich an Gabe wandte.


    »Sie war sauer wegen gestern Abend«, erklärte der bedrückt. »Sie hatte wohl hier angerufen und festgestellt, dass ich nicht da war.«


    »Na und?« Famke zuckte die Schultern. »Du bist nicht ihr Eigentum, Gabe! Außerdem ... warum erzählst du ihr nichts von Corbin? Ich meine, du musst ihr ja nicht auf die Nase binden, was er ist.«


    Gabe schüttelte den Kopf. »Niemals«, stellte er entschieden fest. »Sie würde doch merken, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Nein, danke, da behalte ich die Sache doch lieber für mich!« Seine Reaktion war heftiger, als beabsichtigt. Aber Corbin war ... er war ein Geheimnis! Denise würde nicht verstehen, was ...


    Famke lächelte ihn an. »In Ordnung, sie ist schließlich deine Freundin. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn die ganze Sache schief geht.«


    »Sie ist nun mal etwas Besonderes, Famke«, versuchte er ihr zu erklären. »Sie bedarf auch einer besonderen Behandlung.«


    »Ich habe das Netz mit Abfragen wegen Corbin gespickt«, wechselte Famke das Thema. »Ich hoffe, wir werden bald Ergebnisse gekommen, denn er tut mir sehr leid.«


    »Ja, er ist ganz nett«, stimmte Gabe zu. »Ich meine, jedenfalls für einen bösartigen Vampir.«


    »Das ist der Punkt.« Famke nickte zustimmend. »Ich hatte mir Vampire auch immer ganz anders vorgestellt, viel bösartiger und gemeiner. Aber er ist so ... traurig und melancholisch.«


    


    Während sich Gabe abends mit Denise traf, machte Famke Überstunden in der Redaktion und Corbin bekam Besuch von einer alten Freundin: Marylla stand lautlos wie ein Schatten in seinem Wohnzimmer, während er gerade einen französischen Roman las.


    »Guten Abend, schöner Mann«, begrüßte sie ihn. Ihre Stimme verriet bereits, was sie von ihm wollte.


    »Guten Abend«, gab er freundlich zurück und legte sein Buch aus der Hand. »Du hast dich ja lange nicht mehr blicken lassen.«


    »Wundert dich das, nachdem du mich so schlecht behandelt hast?«, fauchte sie ihn an. »Ich meine, diese Sterbliche ...«


    Corbin wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung beiseite und stand auf, um sie fest in die Arme zu nehmen. Er verschloss ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss und begann, ihren Körper zu streicheln.


    »Mehr davon«, gurrte sie genüsslich und schloss die Augen, während ihre Fangzähne zwischen den halb geöffneten Lippen blitzten.


    Corbin ließ sich das nicht zweimal sagen und begann, ihr Kleid zu öffnen, um ihre kühle Haut zu streicheln. Dabei hielt er die Augen geschlossen und Bilder zuckten durch seinen Kopf, die Marylla rasend gemacht hätten. Sie war wütend wegen Famke, dabei dachte er an Gabe, als er sie liebkoste.


    Schließlich öffnete Marylla sein Hemd, streifte es ihm von den Schultern und streichelte seine breite Brust. Sie ließ ihre Hände weiter nach unten wandern und öffnete den Verschluss seiner Hose. Mit einem verschmitzten Lächeln ging sie vor ihm in die Knie und Corbin stöhnte auf.


    Wenig später liebte er sie brutal auf dem Fell, das vor dem Kamin im Wohnzimmer lag, und die Flammen zeichneten zuckende Schatten auf ihre Körper.


    Wie wenig der animalische Sex zwischen zwei Vampiren doch mit Gefühlen zu tun hatte ...


    *.*.*


    »Denise hat heute Abend eine Verabredung mit ihrer Mutter«, teilte Gabe Famke am Telefon mit. »Wir könnten doch etwas mit Corbin unternehmen, vielleicht ins Kino oder ins Crab`s gehen.«


    »Ausgerechnet am Samstagabend trifft sich Denise mit ihrer Mutter?«, wunderte sich Famke spöttisch. »Da verpasst sie ja eine Gelegenheit, sich in der Öffentlichkeit zu profilieren!«


    Gabe überging den Spott seiner Schwester geflissentlich, obwohl er ihr insgeheim zustimmte. Denise war sehr schwierig, meistens auf die Meinung der anderen bedacht und sehr, sehr eitel.


    »Sei lieber froh, dass ich deswegen Zeit habe«, maulte er. Er selbst war tatsächlich froh, den Abend mit seinen Freunden verbringen zu können. Mit Corbin.


    »Schon gut, schon gut«, wollte ihn Famke beschwichtigen. »Es tut mir leid! Wir treffen uns dann bei Corbin, okay?«


    


    »Dann wollen wir doch mal sehen, was du mit einem freien Samstag anfängst, Gabe!« Denise hatte sich den Wagen einer Freundin ausgeliehen, damit Gabe sie nicht erkennen würde, und folgte ihm in geringem Abstand, als er um kurz vor acht das Haus verließ. Er hatte sich ganz offensichtlich ausgehfein gemacht und sie wollte doch nicht verpassen, mit wem er sich traf.


    Gabe fuhr quer durch die Innenstadt, hinaus aus Norden, über die Landstraße. Hier war es schwierig, ihm unauffällig zu folgen und Denise hatte Probleme, seine Rücklichter nicht aus den Augen zu verlieren. Dennoch bekam sie gerade noch mit, wie er in die Einfahrt von Gut Bonnstedt einbog.


    »Was will er denn hier?«, murmelte sie mürrisch und schaltete die Scheinwerfer aus, ehe sie langsam auf den Kiesweg einbog.


    Gabe parkte seinen Wagen hinter einem alten Ford, stieg aus und ging zur Haustür, die ihm sofort geöffnet wurde. Offenbar wurde er erwartet.


    Leider konnte Denise von ihrem Platz nicht sehen, wer ihm die Tür geöffnet hatte, aber sie kochte inzwischen vor Wut. Was fiel Gabe ein, sich ohne sie zu amüsieren? Er hatte gefälligst zu Hause zu warten, wenn sie keine Zeit für ihn hatte!


    Mit einem verkniffenen Gesicht verließ sie den Wagen, lief mit kleinen Schritten zur Eingangstür und klopfte entschlossen, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


    Es dauerte einen Moment, dann schwang die schwere Tür auf und ein Mann stand vor ihr. Er hatte Gabes Größe, etwa eins neunzig, war schlank und durchtrainiert. Die dunklen Haare waren modisch wirr geschnitten und standen in alle Richtungen ab. Das lenkte aber nicht von seinem Gesicht ab, das von dicht beieinanderstehenden braunen Augen beherrscht wurde. Die musterten Denise jetzt neugierig.


    »Oh, ich wusste nicht, dass wir Abendessen ins Haus bestellt hatten«, witzelte Corbin und bat die unbekannte Besucherin mit einem Kopfnicken, einzutreten.


    »Sehe ich vielleicht aus, als käme ich vom Pizzaservice?« Denise funkelte Corbin wütend an und der fing sich gleichzeitig einen bösen Blick von Gabe ein, der neben Famke in die Eingangshalle getreten war.


    »Denise, was machst du denn hier?« Er war blass geworden und konnte auch nicht über Corbins Witz lachen. Was wollte sie hier?


    »Was soll ich schon hier machen?«, fauchte sie ihn jetzt an. »Ich wollte sehen, mit wem du dich hinter meinem Rücken triffst!«


    »Nun aber mal halblang.« Famke trat neben Corbin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gabe ist nicht dein Eigentum, und er kann seine Freizeit ja wohl frei gestalten, oder nicht?«


    »Halt du dich da raus!« Denise würdigte sie keines Blickes. »Wo ist sie?«, wollte sie stattdessen wissen und ging zwei, drei Schritte auf das Musikzimmer zu, vor dessen Tür Famke und Gabe standen. Sie schob die beiden mit einer herrischen Handbewegung beiseite und stürmte in den Raum.


    Corbin runzelte missmutig die Stirn. »Ich vermute, das ist Denise«, seufzte er und ging ebenfalls ins Musikzimmer. »Gabe, du hättest mich warnen sollen, dass du mit einer Dämonin befreundet bist.«


    »Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie sich solche Frechheiten erlauben?« Denise war sich offenbar immer noch nicht bewusst, dass sie sich vollkommen lächerlich machte.


    »Mein Name ist Corbin Kavanagh«, stellte er sich mit einem spöttischen Lächeln vor. »Mir gehört dieses Haus, in dem Sie Gast sind.«


    Seine Augen funkelten und Denise schaltete einen Gang zurück. Offenbar dämmerte es ihr langsam, was hier los war.


    »Dann ... trifft sich Gabe gar nicht mit einer anderen Frau«, ordnete sie ihre Gedanken und Famke applaudierte begeistert.


    »Bravo!«, tönte sie boshaft. »Der Kandidat hat das Kochtopfset gewonnen!«


    »Halt den Mund oder ich verschließe ihn dir!«, fauchte Denise äußerst undamenhaft. »Würde mir dann bitte einmal einer erklären, was hier los ist?«


    Famke seufzte. Sie trat neben Corbin, der sanft eine Hand auf ihre Hüfte legte. »Corbin ist ein Freund von uns«, erklärte sie langsam, als spräche sie mit einem Kleinkind. »Wir haben uns hier getroffen, weil wir ausgehen wollten. Schließlich hattest du ja für heute Abend bereits eine andere Verabredung.«


    Denise schien erst etwas Boshaftes erwidern zu wollen, dann zuckte sie die Schultern und wandte sich an Corbin. »Entschuldigen Sie bitte mein Verhalten«, lächelte sie verführerisch. »Aber bei Gabe weiß man nie ...«


    Famke schnappte nach Luft, aber Gabe legte ihr eine Hand auf den Arm und brachte sie so dazu, Denise gewähren zu lassen.


    Corbin erwiderte darauf nichts. Denise ähnelte Marylla erschreckend. Beide Frauen setzten ihren Sex-Appeal ein, wenn es ihnen nützlich war, und beide Frauen sahen Männer als persönlichen Besitz ohne eigenen Willen an.


    »Wir wollten ins Crab`s gehen«, streckte ihr Famke schließlich symbolisch die Hand hin. »Wenn du mitkommen willst ...«


    Erst schien Denise ablehnen zu wollen, dann nickte sie aber zustimmend und strahlte Corbin erneut an. »Ich werde mir doch die Bekanntschaft eines solch faszinierenden Mannes nicht entgehen lassen!«


    Gabe starrte sie fassungslos an. Er war von ihr ja einiges gewöhnt, aber dass sie so offen mit einem Fremden flirtete, wo sie ihm eben gerade noch eine Szene gemacht hatte, war dann doch zu viel.


    Famke legte Corbin vorsichtig eine Hand auf den Rücken und der verstand das Signal: Sie würden Denise mitnehmen und ein wenig mit ihr spielen, damit sie keinen Verdacht schöpfte und am Ende noch hinter Corbins Geheimnis kam!


    Eine Viertelstunde später stieg Famke zu Corbin in den Geländewagen und der folgte Gabes Auto zum Club. Der Parkplatz war um kurz vor elf bereits gut gefüllt und aus der offenen Tür schlug ihnen laute Musik entgegen.


    »Auf ins Getümmel«, grinste Corbin und nahm eine Nase voll vom Geruch der Menschen, der ihm entgegen schlug. Welch eine schöne Nacht!


    Denise drängte sich am Tisch neben Corbin, die Brust verführerisch vorgestreckt, und versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Es war ihr ganz offenkundig vollkommen egal, dass Gabe auf ihrer anderen Seite saß und ihr Gebaren hautnah miterleben musste.


    Corbin reagierte allerdings ganz anders, als es Denise erwartet hatte: Er würgte sie gnadenlos ab.


    »Gabe, erzähl mir von deiner Arbeit«, forderte er ihn auf und schenkte ihm über den Tisch hinweg ein Lächeln. »Ich stelle mir das ziemlich spannend vor, im Dreck anderer Leute wühlen zu können.«


    Gabe zwinkerte irritiert. Er hatte nicht erwartet, dass sich Corbin für seine Arbeit interessierte - und ein Gespräch darüber Denises Flirten vorzog.


    »Naja, es ist ziemlich unterhaltsam«, gab er mit einem leichten Grinsen zurück. »Gut, sicherlich nicht mit meiner Arbeit in den Staaten zu vergleichen, aber ... Norden ist zwar eine Kleinstadt, aber es passieren dennoch ziemlich spannende Dinge. Ich hab Glück gehabt – als ich herkam, war ein richtiger guter Posten vakant.«


    »Das hat mit Glück nichts zu tun.« Corbin sah Gabe auf jene prickelnde Art in die Augen, die ihn schon an ihrem letzten Abend verrückt gemacht hatte. »Es hat mit deinem Können zu tun. Es ist ja nicht so, dass du ein Trottel wärest, der zufällig einen Stift halten kann, oder?«


    »Nein, ich hab das studiert«, gab Gabe ernsthaft zurück. Er fühlte sich geschmeichelt, es tat gut, von einem Mann wie Corbin gelobt zu werden.


    »Du warst in Amerika?«, fragte Corbin weiter. »Das erklärt auch deinen Namen, richtig?«


    »Ganz genau.« Gabe grinste breit. »Ich muss gestehen, dass aus der Zeit einiges in meiner Sprache hängen geblieben ist.«


    Denise verzog das Gesicht und schnaubte unwillig, was ihr einen abschätzenden Blick von Corbin einbrachte.


    »Die Aufgabe einer Frau besteht darin, ihrem Mann den Rücken zu stärken und frei zu halten«, sagte er ruhig und so hoheitsvoll, dass Famke ein Lachen unterdrücken musste. »Respekt ist das Wichtigste in der Ehe. Wenn die Frau ihrem Mann keinen Respekt entgegen bringt, muss er sich den verschaffen.«


    »Das ist eine gute Idee«, stellte Famke trocken fest. Denise wusste nicht, was sie sagen sollte, ob das ein Scherz war, aber Corbin machte immer noch dieses blasierte Gesicht. »Gabe, verschaff dir Respekt! Züchtige das aufmüpfige Weibchen, bis sie wieder weiß, wo ihr Platz ist.«


    »Du unverschämtes Miststück!«, fuhr Denise sie sehr undamenhaft an, aber Famke lachte nur leise und streckte Corbin eine Hand entgegen.


    »Komm, tanz mit mir«, forderte sie ihn auf und der Vampir folgte ihr auf die Tanzfläche.


    »Wer ist sie?«, wollte Corbin wissen, als sich Famke von ihm führen ließ. »Worauf bildet sie sich so viel ein?«


    »Sie ist Sekretärin bei der größten Anwaltskanzlei hier in der Stadt.« Famke zuckte die Schultern. »Und sie ist sehr schön ... Ich denke mal, sie hatte immer die freie Wahl unter allen Männer. Das hat sie so werden lassen.«


    »Nein, das ist ihr Wesen«, wies Corbin das zurück. »Sie ist so auf die Welt gekommen.« Er warf einen langen Blick zum Tisch, wo sich Denise und Gabe inzwischen heftig zu streiten schienen. »Warum er, wenn sie ihn nicht liebt?«


    »Sieh ihn dir an«, grinste Famke breit und legte Corbin eine Hand auf die Schulter. »Er ist mein Bruder, aber ... Er sieht verdammt gut aus!«


    »Ja, das tut er.« Corbin schmunzelte und brachte seine Nase an ihren Hals. »Hmmm ... du duftest so gut! So lebendig!«


    »Hey!« Famke lachte auf und bog sich zurück, weg von seinem Gesicht. »Du hast mir etwas versprochen, Corbin Kavanagh!«


    Corbin zog einen Flunsch, dann grinste er schelmisch. »Wie ist es dann mit dem Essen, das mir ins Haus geliefert wurde?«, wollte er wissen und seine Augen funkelten in der Dunkelheit.


    »Corbin«, tadelte ihn Famke, gespieltes Entsetzen in der Stimme. »Du willst doch nicht etwa Denise vernaschen, oder?«


    Sie war sich der Zweideutigkeit ihrer Frage bewusst, aber Corbin schüttelte nur den Kopf. »Sie ist mir weder als Abendessen noch als Betthupferl willkommen«, stellte er nüchtern klar. »Und es ist mir - ehrlich gesagt - auch vollkommen schleierhaft, was Gabe an ihr findet.«


    »Keine Ahnung. Ich hab noch nie verstanden, wonach er seine Freundinnen ausgewählt hat«, gab Famke zu. »Er hatte die verschiedensten Frauen. Intelligente, nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprechende Frauen, süße Weibchen, nette Dummchen ...«


    Sie brach ab, aber Corbin verstand auch so, was sie sagen wollte. Ja, die Liebe ging schon sehr merkwürdige Wege.


    


    Die Stimmung zwischen Denise und Gabe war nicht mehr besser geworden. Es war eine gute Entscheidung gewesen, dass sie den Wagen ihrer Freundin nicht auf dem Gut stehen gelassen hatte. So fuhr Gabe alleine nach Hause, während Corbin Famke nach Hause brachte.


    »Pass auf dich auf und träum süß«, wünschte er ihr, als er sie bis zur Tür begleitet hatte.


    »Stimmt das eigentlich?« Famke sah ihn fragend an.


    »Was denn?«, fragte er zurück.


    »Dass du ein Haus oder eine Wohnung nur nach einer Einladung betreten kannst.«


    Corbin räusperte sich und fuhr sich mit einer Hand in die Haare. »Ja«, gab er beschämt zu und schniefte leise. »Das ... das stimmt. In öffentlichen Gebäuden hab ich freien Zutritt, aber Wohnhäuser kann ich nur nach Einladung betreten.«


    »Na, dann ...«, setzte Famke an, aber Corbin hob die Hand.


    »Warte«, bat er sie und sah sie eindringlich an. »Du solltest dir immer gut überlegen, wem du den Zugang gestattest! Man kann nie sicher sein, wann man einmal die Sicherheit eines Rückzugsortes brauchen kann.«


    »Bist du verrückt?« Famke sah Corbin entgeistert an. »Warum sollten wir vor dir jemals einen Rückzugsort brauchen?«


    »Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt«, beharrte Corbin. »Belassen wir es vorerst dabei.«


    »In Ordnung.« Famke ließ sich in den Arm nehmen, bekam einen Kuss auf die Stirn, dann sah Corbin ihr nach, wie sie im Haus verschwand.


    Als er das Licht in einer Wohnung aufflammen sah, ging er zurück zu seinem Wagen und stieg ein. Er fuhr los, aber nicht nach Hause.


    Für ihn war die Nacht noch nicht vorbei, er musste erst noch etwas herausfinden.


    Es war kein Problem gewesen, Gabes Adresse herauszufinden - der Journalist war im Telefonbuch eingetragen.


    Das kleine Haus lag in einer ruhigen Wohngegend, die Fenster der Häuser waren alle schon dunkel, ihre Bewohner lagen in tiefem Schlaf. Bei Gabe brannte Licht im Wohnzimmer und Corbin konnte seine Silhouette hinter dem Fenster sehen.


    Die Nacht war kalt, selbst Corbin hatte Atemwölkchen vor dem Mund, als er den Wagen verließ und über die schmale Straße ging. Er durchquerte den tristen Vorgarten und trat lautlos vor das Fenster, um Gabe zu beobachten.


    Der las noch in einem Aktendeckel, hatte aber das Oberteil bereits ausgezogen, so dass Corbin den gut gebauten Oberkörper des Mannes betrachten konnte. Die dunkle Behaarung der breiten Brust sah daunenweich aus und Corbins Blick folgte ihr über Gabes Bauch. Offenbar trieb der viel Sport, seine Bauchmuskeln waren gut ausgebildet.


    Corbin grinste breit, dann löste er sich von der Betrachtung und ging zur Tür, um zu klopfen.


    »Wer ist ...?«, hörte er Gabe murmeln, dann näherten sich Schritte und im Flur ging Licht an. »Corbin!«, rief er überrascht, als er die Tür geöffnet hatte. »Was treibt dich denn noch her?«


    »Du.« Der Vampir gab sich keine Mühe, nach Ausflüchten zu suchen. »Ich wollte mit dir reden. Allein.«


    »Ja? So.« Gabe fuhr sich unsicher mit einer Hand in die Haare und strich sie zurück. Auf seiner nackten Brust bildete sich in der Kälte der Nacht eine Gänsehaut, was Corbin mit einem amüsierten Schmunzeln beobachtete.


    Gabe trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Corbin legte den Kopf schief und sah ihn intensiv an.


    »Du musst mich hereinbitten.« Seine Stimme war ganz dunkel, samtig, verführerisch.


    »Stimmt, ich vergaß.« Gabe verzog das Gesicht. »Du bist ja einer von den dunklen Gesellen.«


    Das brachte Corbin melodisch zum Lachen und auch Gabe grinste. »Komm rein«, forderte er ihn ruhig auf und Corbin trat über die Schwelle.


    Er schloss die Tür hinter sich, dann standen sie sich auf dem dämmrig beleuchteten Flur gegenüber. Eben waren sie noch zwei Kumpel gewesen, der eine zu einem kurzen Besuch beim anderen, aber jetzt hatte sich die Stimmung verändert.


    Gabe schien zu begreifen, was Corbin ihm mit seiner Antwort hatte sagen wollen. Mit seinem Wunsch, mit ihm alleine zu sein. Seine grünen Augen weiteten sich und sein Mund formte sich zu einem stummen »Oh!«.


    »Ich habe gleich gespürt, dass du etwas ganz Besonderes bist.« Corbin hob eine Hand, um Gabe ein paar Haare aus den Augen zu streichen. »Als du erst allein und dann mit Famke zu mir gekommen bist ... Als wir uns berührt haben ...«


    »Ja, ich weiß.« Gabes Stimme war ein Krächzen. »Ich habe es auch gespürt. Ich habe es gesehen.«


    »Was hast du gesehen?« Corbin legte erneut den Kopf ein wenig schief, betrachtete Gabe genau, die Konturen seines Gesichts, die Linie seiner Kehle, den Adamsapfel, der aufgeregt hüpfte, als Gabe schluckte.


    »Dich«, bekam er eine Antwort. »Ich habe ... dein Leben gesehen. Die Zeit, die ...« Er machte einen zittrigen Atemzug. »Was habe ich da wirklich gesehen, Corbin?«


    »Ich weiß es nicht.« Corbins Stimme war immer noch so samtig. Er berührte Gabe erneut, sachte, fast wie eine Feder, die über die Haut streicht. Seine Fingerspitzen folgten der Linie von Gabes Hals bis zu seinem Schlüsselbein. Er konnte spüren, wie Gabe unter dieser Berührung erzitterte.


    »Hast du so etwas schon mal erlebt?« Gabe bemühte sich, seine Sinne bei sich zu behalten.


    Corbin knurrte unwillig - er wollte jetzt nicht reden! »Was?«, fragte er deswegen harsch zurück. »Das Gefühl, in die Seele eines anderen blicken zu können?«


    »Ja.« Gabe nickte und griff Corbin am Handgelenk, um ihn zu stoppen. »Also weißt du doch, was da passiert ist!«


    »Ich kenne das Gefühl«, gab Corbin unwillig zu. »Ich ...«


    »Was?«, bohrte Gabe nach und Corbin seufzte.


    »Wenn ich jemanden beiße«, grummelte er. »Bewusst, nicht nur zur Ernährung ... Dann kann ich seine Seele sehen. Sein Leben, seine Taten, seine innersten Gedanken.«


    Gabe erschauderte, aber er ließ zu, dass Corbin eine Hand an seine Wange legte. »Sei dir versichert, dass ich dir niemals etwas tun würde«, murmelte der Vampir rau. Gabe schloss die Augen, drängte sich gegen die Berührung. Als er die Augen wieder öffnete, knisterte die Luft zwischen ihnen vor Erotik.


    »Das können wir nicht«, versuchte Gabe, Distanz zu wahren.


    »Was wäre denn so schlimm daran?«, fragte Corbin dagegen, ohne dass einer von ihnen wirklich aussprechen würde, was zwischen ihnen geschah.


    »Vielleicht, dass uns Welten trennen.« Gabe wollte rational bleiben. Er hatte Angst vor dem, was hier geschah, Angst vor Corbins dunkler Seite.


    »Vielleicht tun sie das«, gab der Vampir leise zu - er spürte, dass Gabe noch nicht so weit war. »Aber vielleicht sind es auch nur Barrieren, die es zu überwinden gilt.« Er griff nach Gabes Hand und drückte sie sachte auf seine Brust, dorthin, wo sein totes Herz schlug. »Ich bin dir nicht so fremd, wie du in den dunklen Stunden der Nacht vielleicht annehmen magst.«


    Gabe konnte darauf nichts erwidern, aber das brauchte er auch nicht. Corbin schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, dann drehte er sich um und verschwand wieder in die Dunkelheit.


    Er hatte Hunger.


    


    Gabe stand wie erstarrt im Flur, nachdem der Vampir gegangen war.


    Was war das eben gewesen? Was war das ...?


    Er schloss die Augen und fuhr sich mit einem müden Seufzen durchs Gesicht. Aber sofort hatte er wieder das Gesicht des Untoten vor Augen, das ihn so weich gemustert hatte.


    Herrgott, so sah man doch keinen Mann an! Im Leben hatte ihn kein Mann so angesehen! Jedenfalls nicht, dass er es bewusst wahrgenommen hätte.


    Dass er es genossen hätte.


    Gabe spürte, wie er errötete. Wie hatte er das nur genießen können? Die Berührungen ... Corbins Berührungen ...


    Er hatte es genossen, das war der Punkt. Es hatte ihm wirklich gefallen.


    Was war das gewesen? Warum war es so ... aufregend, dem Vampir in die Augen zu sehen? Er hatte es nicht erwarten können, einen weiteren Blick auf die Erinnerungen des Mannes werfen zu können! Die Lust nach Abenteuer, der Reiz der Gefahr ...


    Ja, aber die Berührungen! Das Gefühl hatte nichts mit Abenteuer oder Gefahr zu tun gehabt. Es war ... erotisch gewesen. Es hatte seine Nervenenden zum Kribbeln gebracht, das Rückgrat hinunter, bis in seine Lenden.


    »Du hättest bei Denise bleiben sollen«, maulte er und fuhr sich mit der Hand über den Schritt, wo sich immer noch eine deutliche Wölbung abzeichnete. »Oh Gott, es ist viel zu spät!«


    Er schüttelte den Kopf und sah zu, dass er schnellstens ins Bett kam.


    


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Corbin konnte die Sterblichen nicht einschätzen, die Frauen nicht, und erst recht nicht Gabe. Er wusste, dass er ihn erschreckt hatte. Er befürchtete fast, ihn verschreckt zu haben.


    Aber er irrte sich. Bereits am nächsten Abend rückten sie wieder an, zwei große Tüten im Arm. Alle drei. Dabei hatte Corbin keine Ahnung, wie viele Ausflüchte Gabe gesucht hatte, bis er sich Famke hatte geschlagen geben müssen ...


    »Hi«, begrüßte Famke Corbin herzlich und drückte ihm ihre Tüte in die Hand. »Wir haben ein bisschen was eingekauft und dachten uns, wir könnten uns zusammen einen Film ansehen.«


    »Einen Film ...« Corbin starrte sie verblüfft an, bis sich Denise vor ihm aufbaute.


    »Ja, weißt du, bewegte Bilder mit Ton, die eine Geschichte erzählen«, erklärte sie und kam sich wohl sehr komisch dabei vor. »Falls das bei dir noch nicht angekommen sein sollte.«


    Famke warf ihr einen bösen Blick zu, ehe sie Corbin am Arm nahm. »Hast du einen Fernseher und einen DVD-Player?«, wollte sie wissen, während sie ihn unsicher anlächelte.


    »Nun, ich mag zwar sehr alt sein«, gab er leise zurück, »aber ich bin nicht verstaubt! Im Musikzimmer gibt es alles, was wir für einen netten Abend brauchen.«


    Famke nickte und ging zu den anderen. Corbin winkte Gabe, mit ihm ins Wohnzimmer zu kommen. »Wir müssen die Couch rüber schaffen«, sagte er, als er das Zögern in den grünen Augen sehen konnte.


    »Okay.« Gabe sah nicht glücklich aus, aber er folgte Corbin.


    »Ich wollte mich für gestern Abend entschuldigen«, begann der leise, als sie im dunklen Wohnzimmer standen. »Ich habe mich dumm benommen.«


    »Nein«, wollte Gabe abwiegeln, aber Corbin unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


    »Doch, das habe ich«, bekräftigte er. »Ich habe ...« Er brach ab, schwieg und legte den Kopf schief, als müsse er über etwas nachdenken.


    Mondlicht fiel herein, und als sich die Blicke der beiden Männer trafen, entstand wieder die Verbindung, die Gabe so ersehnt hatte. Seine Angst vor dem, was zwischen ihm und Corbin vielleicht sein könnte, vielleicht entstehen könnte, war wie weggeblasen. Er wollte diese Verbindung eingehen, mehr als alles andere auf der Welt!


    Corbins Augen weiteten sich, ließen es zu, dass Gabe Verbindung zu seinem Geist aufnahm. Er trat näher, einen Schritt, noch einen Schritt, bis sie sich fast berührten.


    Er konnte Gabes Herzschlag hören, hart und aufgeregt, schnell wie sein Atem. Erregt.


    Corbin legte ihm die Hände an die Wangen und hielt Gabe einen langen Moment fest, ehe er ihn ganz zärtlich und vorsichtig auf den Mund küsste.


    »Corbin, hast du irgendwo ... Oh, Entschuldigung!« Famke war hereingekommen und stand jetzt hilflos im Raum, die Wangen ganz rot.


    Gabe fuhr wie von einer Tarantel gestochen zurück, aber in seinen Augen stand nur wenig Schrecken und keine Wut, wie es Corbin erwartet hatte. Er kannte die Reaktion der Männer, wenn sie in einer solchen Situation ertappt wurden ...


    »Die Couch, Mann«, murmelte er zu Corbin und der nickte, schenkte Famke ein Lächeln und drehte sich um, damit er Gabe helfen konnte.


    »Was wolltest du von mir, Darlin`?«, fragte er dabei über die Schulter.


    Famke zwinkerte einen Moment, dann hatte sie sich gefangen. Sie war klug genug, die Szene auf sich beruhen zu lassen. »Ich brauche eine Schüssel für das Popcorn«, erklärte sie.


    »In der Küche, im Schrank über der Spüle«, bekam sie zur Antwort.


    »Isst du auch ... ich meine, kannst du ...«, setzte Famke an, aber Corbin lachte leise.


    »Ich vertrage feste Nahrung genauso gut wie ihr wahrscheinlich Blut«, erklärte er offen. »Aber mach dir um mich bitte keine Gedanken.«


    »Das tue ich aber«, gab Famke freundlich zurück. »Ich meine, du bist schließlich unser Freund, oder nicht?«


    »Ein schönes Wort.« Er ließ es einen Moment auf der Zunge zergehen, während er mit Gabe die Couch zur Tür trug. »Ich denke schon«, antwortete er auf ihre Frage und sah Gabe fest an. »Aber es geht mir wirklich gut. Ich fühle mich wohl in eurer Gesellschaft, auch wenn ich Denise am liebsten zum Abendessen verspeisen würde.«


    Famke kicherte leise und Gabe ließ ein warnendes Knurren hören, was Corbin breit zum Grinsen brachte.


    Im Musikzimmer öffnete Corbin eine Abdeckung in der Wand, die den Blick auf einen großen Flachbildfernseher frei gab.


    »Nur vom Feinsten«, staunte Gabe, gab Corbin den Film und machte es sich dann demonstrativ mit Denise auf der Couch bequem.


    Corbin zog sich den großen Lehnstuhl heran, in dem er normalerweise fernsah, und stellte Famke ihren zurecht, in dem sie schon einige Male gesessen hatte. Dann startete Gabe den Film und Sekunden später flimmerte der Vorspann von ‚Interview mit einem Vampir‘ über den Bildschirm.


    »Gabe!« Famke machte große Augen. »Wie geschmacklos!«


    »Wieso?« Denise musterte sie wie eine Küchenschabe. »Was ist an diesem Film geschmacklos? Ich finde ihn sehr gut.«


    Gabe gab Famke Handzeichen und die hätte sich auf die Zunge beißen können. Weswegen musste Gabe auch seine dumme Freundin mit herbringen!


    »Ist schon gut, Famke«, winkte Corbin ab und lächelte sie an. »Ich sehe Tom Cruise immer wieder gerne als Bösewicht.«


    Famke lächelte scheu zurück, zuckte dann die Schultern und reichte die Schüssel mit Popcorn herum.


    


    »Welch eine grausige Vorstellung! Wenn es diese Geschöpfe wirklich geben würde!« Denise schüttelte sich, als der Abspann des Films lief und sie sich streckte. »Stellt euch vor, in der Dunkelheit würden Vampire lauern!«


    »Mir würden sie eher leidtun«, widersprach Famke entschieden und sah Corbin fest in die Augen. »Ich meine, wenn man Louis wirklich zuhört ... Er leidet, eigentlich seit dem Tag, als er zum Vampir wurde.«


    »Ach, komm schon«, fuhr Denise sie böse an. »Man könnte ihnen doch mit einem Holzpflock helfen. Zack, und schon wären sie von ihren Leiden erlöst.«


    »Du hast ja keine Ahnung.« Corbin zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und stand auf, um ans Fenster zu treten. »Wenn du nur eine Vorstellung haben würdest ... Wie gerne würde ich dich nur für eine Nacht spüren lassen, wie so etwas ist!«


    Gabe hielt erschrocken die Luft an und auch Famke saß stocksteif in ihrem Sessel. Sie war leichenblass geworden.


    Lediglich Denise brauchte eine ganze Weile, ehe es ihr dämmerte. »Was hast du gesagt?«, wollte sie wissen und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Willst du etwa andeuten ...«


    Gabe konnte in der Fensterscheibe eine Reflexion sehen, die ihm Angst machte: Corbins Gesicht war verzerrt, irgendwie ... falsch, und die Augen glühten gelb. Als er sich allerdings zu Denise umdrehte, sah sein Gesicht wie immer aus und die Augen wirkten fast schwarz im diffusen Licht des Fernsehers.


    »Rede mit deinen Freunden«, forderte er sie auf, dann verließ er das Musikzimmer und Famke konnte hören, wie er die Eingangshalle durchquerte und die Tür zum Keller öffnete.


    »Das habt ihr ja toll hingekriegt!«, fauchte sie. »Gabe, musste das auch unbedingt dieser Film sein? Hättest du nicht ein einziges Mal dein Hirn einschalten können?«


    »Es war meine Wahl«, gestand Denise, um einiges kleinlauter als sonst. »Aber was zum Teufel ist hier eigentlich los? Was ist mit Corbin?«


    »Ja, was ist mit Corbin?«, fauchte Gabe und sprang auf. Er breitete die Arme in einer breiten Geste aus, die seine Gefühle weit mehr sehen ließ, als ihm lieb sein konnte. Er schnaubte wütend, drehte sich um und verließ das Zimmer, um Corbin zu folgen. Famke hatte ihm von dem Sarg im Keller erzählt, also ging er vorsichtig die Treppe hinunter. Corbin hatte kein Licht gemacht, aber Gabe ahnte, dass der Vampir im Dunkeln sehen konnte. Er tappte ihm blind hinterher, bis ihm der Schein von Kerzen den Weg wies.


    Corbin kniete in der Kapelle vor dem Altar, die Hände gefaltet, die Augen geschlossen.


    »Es tut mir leid«, sprach Gabe ihn an, nachdem er sich vor dem Kruzifix bekreuzigt hatte. Der Raum beeindruckte ihn, mit so etwas hätte er bei einem Vampir nicht gerechnet. »Wir hätten Denise nicht mit hierher bringen dürfen.«


    »Komm zu mir«, forderte Corbin ihn auf und streckte eine Hand nach ihm aus, ohne den Kopf zu heben.


    Gabe folgte ihm und kniete sich neben ihn. »Entschuldige bitte, ich weiß nichts darüber ... Erträgst du das Kreuz?«, wollte er wissen, aber Corbin nickte nur abgehackt.


    »Ich darf es nur nicht berühren«, erklärte er, die Augen immer noch geschlossen. »Und es ist für mich auch nicht besonders angenehm, es anzusehen, aber ... ich liebe es dennoch sehr.«


    »Wieso ... tust du dir das an?« Gabe war von Corbin fasziniert, er konnte sich dem Reiz des Mannes einfach nicht entziehen, auch wenn er das gerne würde.


    »Ich habe viele grausame Dinge in meinem Leben als Untoter getan, Gabe«, erklärte Corbin traurig. »Und nun versuche ich, Buße zu tun. Ich weiß zwar, dass meine Seele verloren ist, aber ... ich will wenigstens in dem Glauben leben, dass Gott mir noch zuhört.«


    »Wie kann jemand wie du an Gott glauben?« Verwunderung schwang in seiner Stimme, aber Corbin sah ihn nur weich an. Seine Augen waren gerötet und Gabe spürte, dass ihm die Nähe des Kruzifixes unangenehm war.


    »Ich weiß, dass es Dämonen und den Teufel gibt«, erklärte er ruhig. »Zwangsläufig muss es also auch seinen Gegenspieler geben, oder?«


    Widerstrebend beugte sich Gabe dieser Logik, denn er hatte immer Mühe gehabt, wirklich an ein Höheres Wesen zu glauben.


    »Ich habe alles versaut«, stellte Corbin traurig fest und stand langsam auf. »Es hätte so schön werden können, mit euch als Freunde! Aber jetzt ...«


    »Denise ...« Gabe zögerte. »Du musst wissen ... Denise ist ein Miststück. Sie hat nichts mit Famke und mir zu tun.«


    »Sie ist deine Freundin.« Corbins Stimme hatte wieder den samtigen Klang angenommen, den er am vergangenen Abend gehabt hatte. »Müsstest du sie nicht verteidigen?«


    Gabe hob die Schultern - eine sehr hilflose Geste. »Sie ist hier, weil sie Geld wittert«, maulte er und wischte sich Haare aus dem Gesicht. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, was jetzt in diesem Köpfchen vor sich geht.«


    »Wird sie mir gefährlich werden?« Die Frage gefiel Gabe nicht. Er hatte keine Ahnung, wie Corbin mit Bedrohungen umging, dennoch sah er ihm offen in die Augen.


    »Sagen wir es mal so ...«, setzte er zu einer Antwort an. »Wenn sie ihrem Boss was von einem Vampir erzählen würde, hielte der sie wahrscheinlich für bescheuert.«


    »Aber wenn sie zur Polizei geht?«, spielte Corbin das Gedankenspiel weiter. Er legte seine Hand in Gabes Nacken unter dessen Haare.


    Gabe schloss reflexartig die Augen. »Keine Sorge«, murmelte er und Corbin begann, ihm den Nacken zu massieren. »Sie wird nichts sagen.«


    Da war sich Corbin nicht sicher, aber das wollte er jetzt nicht offen aussprechen. Gabe wollte sie verteidigen, das konnte er gut verstehen.


    »Wir sollten wieder nach oben gehen«, bedauerte er leise. »Es ziemt sich für einen Gastgeber nicht, so lange fortzubleiben. Sonst denken die Frauen noch, ich würde dich hier zu einem von uns machen.«


    Seine spöttisch erhobenen Augenbrauen machten das um vieles zweideutiger, als er es gemeint hatte, und Gabe errötete.


    »Ja, gehen wir«, murmelte er und stand auf. Er ging voraus in den Gang, aber ab da übernahm Corbin die Führung, denn es war stockdunkel. Er legte fest einen Arm um Gabes Hüften, damit er nicht stürzen konnte, und führte ihn zurück in die Eingangshalle.


    Im Musikzimmer war es vollkommen still, als sie eintraten. Famke starrte verbissen vor sich hin, während Denise leichenblass war. Sie warf Corbin einen schnellen Blick zu, dann sah sie wieder auf ihre Füße. Ganz offensichtlich hatte sie Angst vor ihm, und das freute Gabe sogar.


    Andererseits tat sie ihm leid, denn er selbst hatte es nicht glauben wollen. Corbins wahres Ich war erschreckend, und wenn der Vampir Recht hatte, wenn Denise nicht dichthalten sollte ...


    »Ihr hättet es mir von Anfang an sagen sollen«, maulte die jetzt erstaunlich leise. »Ich ... hätte anders reagieren können.«


    Famke zuckte die Schultern. »Wir wollten es dir eigentlich ganz ersparen«, erklärte sie ungewohnt freundlich. »Aber so ...«


    Denise sah sie ohne den üblichen Spott an, als wolle sie tatsächlich einmal kooperativ sein. »Ich denke, ich werde mich damit abfinden müssen, oder?« Endlich hob sie den Blick und sah erst Gabe, dann Corbin an.


    Der nickte gelassen. »Es tut mir leid, Denise«, sagte er, allerdings ohne echtes Bedauern. »Aber ich bin nun einmal, was ich bin, und auch du wirst das nicht ändern.«


    Darin steckte eine Drohung, die Denise auf Anhieb verstand. Sie nickte kurz. Sie würde den Teufel tun, sich mit Corbin anzulegen.


    »Bringst du mich nach Hause?« Das war keine wirkliche Frage - Königin Denise gab vielmehr einen Befehl. Und Gabe gehorchte für den Moment.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich bei Corbin, dann verabschiedeten sich die beiden Männer mit einer kumpelhaften Umarmung.


    Famke wollte noch bleiben, so dass sie schließlich mit Corbin vor dem großen Kamin in der Eingangshalle saß, ihre Gläser in der Hand.


    »Ich habe ein paar interessante Dinge im Netz erfahren.« Famke sah Corbin forschend an. Sie hätte gerne über den Kuss gesprochen, wusste aber nicht, wie sie das hätte anfangen sollen. »Es gibt eine Menge Flüche und Bannsprüche, die sich mit Vampiren beschäftigen, und ich will sehen, ob ich nicht das eine oder andere Buch besorgen kann.«


    Corbin verzog kurz das Gesicht. »Nimm es mir nicht übel«, bat er Famke leise. »Aber ich kann mir nicht wirklich vorstellen, dass ihr mir helfen könnt. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ... ihr habt weder Erfahrung, noch magische Fähigkeiten.«


    Famke hob eine Augenbraue steil an, schwieg aber einen Augenblick. »Wir werden es trotzdem versuchen«, gab sie schließlich stur zurück. »Du wirst sehen, wir finden eine Lösung.«


    Diese Entschlossenheit machte Corbin Sorge. Er empfand viel für Famke, aber er war sich über ihre Gefühle nicht im Klaren. Er wollte ihr nicht wehtun ...


    *.*.*


    Denise hatte versucht, Gabe von Corbin fernzuhalten. Aber das war ihr nicht gelungen. Gabe befand sich auf einem Weg, der ihn von ihr fort und zu dem Vampir hin führte - auch wenn er das im Augenblick selbst noch nicht einmal vor sich zugegeben hätte.


    Während Famke in jeder freien Minuten nach einer Möglichkeit suchte, dem Vampir zu helfen, hatte sie Gabe gebeten, Corbin ihre Freundschaft zu beweisen. Sie wollte nicht, dass der Untote oft alleine war. Sie wollte ihm zeigen, wie es sein könnte.


    Ein mulmiges Gefühl Famke gegenüber blieb in Gabes Eingeweiden. Er wusste nicht, was seine Schwester für den Mann empfand, er wollte ihr nicht Steine in den Weg legen. Dennoch hatte er sich bereiterklärt, Corbin nach Feierabend zu besuchen.


    Es war Donnerstag, Gabe hatte bis in die Abenddämmerung hinein gearbeitet, und als er an der Tür zu Corbins Haus klopfte, war es bereits stockdunkel.


    »Hey!« Corbin lächelte ihn freundlich an, als er ihm öffnete. »Schön, dich zu sehen! Was treibt dich her?«


    »Famke will, dass ich dir Gesellschaft leiste.« Gabe grinste schief und hob die breiten Schultern, die in einem dunklen Kurzmantel steckten. »Ich will mich ja nicht mit meiner kleinen Schwester streiten ...«


    »Nein, ich glaube, das sollte man besser nicht tun.« Corbin schmunzelte und bat Gabe herein. »Ich weiß nicht ... normalerweise absolviere ich um diese Zeit mein Training. Vielleicht magst du ...?«


    »Training?« Gabe musterte Corbin abschätzend. »Um die Sterblichen besser jagen zu können?«


    »Jepp«, stimmte Corbin gespielt ernst zu und ließ ein leises Fauchen hören, ehe er die Fangzähne entblößte.


    Gabe betrachtete fasziniert die spitzen Eckzähne, die er bisher noch nicht gesehen hatte. Sie ragten nicht weit aus dem Kiefer heraus, aber er konnte sich vorstellen, welch tödliche Werkzeuge sie sein würden, sollte der Vampir sie voll einsetzen.


    »Angeber«, spöttelte er und zog seinen Mantel aus. »Okay, warum nicht? Aber ich warne dich: Ich lasse mich nicht so leicht zum Abendessen machen.«


    Corbin lachte dunkel und wies mit einem Kopfnicken die Treppe hinauf. »Komm, ich geb dir Trainingssachen. Ich glaube, meine müssten dir passen.«


    Gabe nickte und folgte ihm nach oben in das große Ankleidezimmer. »Wow«, machte er, als er den Raum betrat. »Jesus, hast du je was weggeworfen?«


    »Klar.« Corbin grinste breit. »Sonst wäre hier noch viel mehr. Aber man muss ja für jeden Anlass gerüstet sein ...« Er zog aus einem der Regale Trainingshosen und Muscle-Shirts, um Gabe einen Satz davon zu reichen. »Du kannst dich hier umziehen, ich gehe ins Schlafzimmer.«


    Als Gabe wieder in die Eingangshalle ging, war Corbin schon dabei, dicke Matten auf dem Boden auszubreiten. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem Shirt ab und Gabe betrachtete ihn versonnen, während er die letzten Stufen nach unten ging.


    Abenteuer ... Gefahr ... Lust ...


    Er schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Er war zum Kämpfen hier, nicht zum Grübeln.


    »Hast du Erfahrungen mit Kampfsport?«, wollte Corbin wissen, als sie sich gegenüberstanden, aber Gabe zuckte nur die Schultern.


    »Nicht wirklich«, gestand er frei heraus. »Ich kann kämpfen, wenn du damit Schlägereien meinst, und ich treibe Sport, aber ...«


    »Okay, verstanden.« Corbin grinste breit. »Dann sollten wir uns erstmal aufwärmen.«


    Er winkte Gabe neben sich auf die Matten und zeigte ihm Übungen aus dem Tai Chi, mit denen er immer sein Training begann. Es waren langsame, geschmeidige Bewegungen und Gabe betrachtete Corbin immer wieder verstohlen aus den Augenwinkeln.


    »Was ist das für ein Anhänger?«, wollte er wissen, als Corbin seinen Blick bemerkte.


    Der Vampir legte seine Hand über das große Amulett, das er immer um den Hals trug. Es hatte die Form einer Feder oder eines Blattes und war mit schönen, farbigen Einlegearbeiten verziert.


    »Ein Geschenk, das ich vor endloser Zeit einmal bekommen habe«, erklärte Corbin und zuckte kurz die Achseln. »Ich trage es seit dem und ich glaube, es bringt mir Glück.«


    »Schönes Stück«, gab Gabe zurück und Corbin nickte.


    »Angriff und Abwehr«, erklärte er dann - das Aufwärmen war beendet. »Ich zeige dir Griffe und Techniken, die ich im Laufe der Jahre gelernt habe.«


    »Jahre.« Gabe hob spöttisch eine Augenbraue ...


    ... und fand sich im nächsten Augenblick auf dem Rücken wieder.


    »Hör auf damit, Sterblicher«, grollte Corbin dunkel und ließ seine Fangzähne sehen. »Sonst könnte ich dich probieren wollen!«


    Er kniete mit einem Bein neben Gabe, stemmte jetzt die Hände neben ihm auf den Boden und beugte sich über ihn, um laut an ihm zu schnüffeln.


    »Lass das, du Freak«, maulte Gabe, aber als er seine Hand in Corbins Haare schob, war das keine Abwehr, sondern eine zärtliche Berührung.


    »Sterblicher!«, spottete Corbin, löste sich von Gabe und richtete sich wieder auf - er wollte noch ein bisschen mit ihm spielen.


    *.*.*


    Gabe zog es magisch zu Corbins Anwesen. Der erste Trainingsabend war schweißtreibend und lustig gewesen, sie hatten Späße gemacht und gelacht. Gabe hatte sich einreden können, einen amüsanten Abend mit einem Kumpel gehabt zu haben.


    Er kam wieder.


    Da er sich mit Famke abwechselte, verbrachte er zwei, drei Abende in der Woche mit Corbin. Manchmal waren sie allein, manchmal war auch Famke dabei.


    Corbin war anders, wenn Gabes Schwester dabei war. Kumpelhafter, distanzierter. Und auch Gabes Verhalten änderte sich, ohne dass der das bewusst wahrgenommen hätte.


    Dennoch bekam Famke genug von den Schwingungen zwischen den beiden mit, um sich ihre ganz eigenen Gedanken zu machen.


    *.*.*


    Gabe landete mit einem Keuchen auf dem Rücken, auch wenn die dicken Matten vor dem Kamin seinen Sturz bremsten.


    Sofort zog er das rechte Knie an den Körper, die Arme angewinkelt. Corbin landete grinsend auf ihm, die Arme neben seinen Schultern abgestützt, das Gesicht ganz dicht über seinem. Seine Füße hatte er neben ihm abgestützt, so war Gabe unter ihm gefangen.


    Aber der hakte den angewinkelten Fuß zwischen Corbins Beine, streckte das Bein und hebelte ihn über sich hinweg. Corbin machte eine Rolle vorwärts, und Gabe folgte ihm mit den Füßen, um Schwung zu holen. Dann schnellte er wie eine Feder nach vorne und kam wieder auf die Beine.


    Corbin landete krachend auf dem Rücken, keuchte kurz, dann stützte er sich auf den Ellenbogen, drehte sich um und kam ebenfalls wieder auf die Beine, um sofort in Angriffsstellung zu gehen.


    Gabe drehte sich wieder zu ihm um, das Gesicht schweißbedeckt, während Corbin immer noch lässig grinste. Aber er sagte nichts, sondern schlug mit der rechten Hand nach Gabe. Der duckte sich unter dem Schlag weg, parierte einen weiteren und trat dann nach Corbins Kopf.


    Corbin pfiff bewundernd durch die Zähne, duckte sich aber unter dem Tritt weg und Gabe ging in die Hocke, um ihm mit einer schnellen Drehung die Beine wegzuhebeln.


    Corbin drehte sich katzengleich in der Luft um, ehe er wieder auf den Rücken krachte.


    Gabe nutzte den Freiraum, den er dadurch bekam. Er rollte sich über den Rücken herum und landete rittlings auf Corbins Hüften, nagelte den auf dem Boden fest.


    »Wenn ich einen Pflock hätte, wärest du verloren.« Gabe keuchte vor Anstrengung und auch Corbins Herz schlug heftig.


    »Du hättest mich getroffen«, konstatierte er. »Mitten ins Herz.« Seine braunen Augen suchten Gabes, um sie festzuhalten.


    »Hat es dir gefallen?« In Gabes Stimme schwang etwas mit, das Corbins Herz noch schneller zum Schlagen brachte.


    »Du weißt doch, was mir gefällt«, sagte er ruhig. »Du kennst mich inzwischen gut genug.«


    »Wie sollte man einen Kerl kennen, der verfluchte zweihundertfünfzig Jahre alt ist?«, gab Gabe zurück. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch.


    Corbin betrachtete die Schweißperlen auf Gabes Gesicht. Er stellte sich vor, wie es sein müsste, sie ihm von der Oberlippe zu küssen.


    Gabe beugte sich weiter über ihn, legte eine Hand auf seine Brust und spürte dem Herzschlag des Vampirs nach. Sein Blick flackerte unsicher zwischen den Augen des Mannes und seinem Mund hin und her. Sein Atem ging stoßweise und Corbin konnte spüren, wie Gabe seinen Unterleib dichter an seinen drückte.


    Aber bevor er etwas tun konnte, zu dem er noch nicht bereit war, federte Gabe in die Höhe und trat zwei Schritte zurück. »Oh Mann!«, stieß er rau hervor.


    Corbin kam ebenfalls auf die Füße. »Schluss für heute«, entschied er und warf Gabe ein Handtuch zu, das auf dem Kaminsims gelegen hatte. »Sonst übernimmst du dich noch!« Spott triefte aus seiner Stimme, aber es war freundlicher Spott, und Gabe folgte ihm in die Küche, um etwas zu trinken.


    


    Famke befand sich die meiste Zeit im Netz, auch während ihrer eigentlichen Arbeitszeit. Sie versuchte, zwei alte Bücher mit Beschwörungsformeln zu bekommen, die sie ausfindig gemacht hatte. Sie konzentrierte sich sehr auf diese Aufgabe, damit sie nicht über einen möglichen Fehlschlag der Mission nachdenken musste. Was sollte sonst mit Corbin werden?


    »Er kam über zweihundert Jahre alleine zurecht«, bemerkte Denise gehässig über dieses Thema. »Weswegen seid ihr so arrogant, ihm unbedingt helfen zu wollen? Vielleicht will er eure Hilfe gar nicht.«


    »Wenn hier jemand arrogant ist, dann wohl eher du!« Famke war es leid, dass sich Denise immer aufspielte. »Du solltest nicht immer von dir auf andere schließen. Corbin genießt unsere Freundschaft, und er wünscht sich sicherlich, wieder ein normaler Mensch zu sein.« Sie hätte gerne vor Denise ausgespuckt. »Du bist doch nur eifersüchtig, dass sich Gabe lieber mit Corbin trifft, anstatt dir Zucker in den Arsch zu blasen!«


    Denise erblasste. »Ich habe es nicht nötig, auf einen Mann eifersüchtig zu sein!«, stieß sie hervor. »Ganz gewiss nicht auf einen ... Freak!«


    


    Famke hatte Recht, Corbin wünschte sich tatsächlich, wieder ein Mensch zu sein. Aber er war sich auch darüber im Klaren, dass Famkes Versuche, Hilfe zu finden, kaum Aussicht auf Erfolg haben würden. Schließlich hatten sie nicht die geringste Erfahrung auf diesem Gebiet.


    »Dunkle Gedanken, mein Geliebter?« Maryllas Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien und Corbin seufzte, ehe er sich zu ihr umdrehte.


    »Passend zum dunklen Wetter«, gab er zurück. »Mich macht dieser bleigraue Himmel krank.«


    Seit Tagen hing Schnee in der Luft und es war wieder viel kälter geworden. Corbin konnte den Winter spüren, der endgültig hinter der nächsten Ecke lauerte.


    »Dann sieh ihn dir doch einfach nicht an!« Marylla verzog ihren rot geschminkten Mund zu einem ordinären Grinsen. »Beschäftige dich lieber mit Dingen, die dich erheitern!«


    Sie kam auf den Sessel zu, in dem er saß, und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. »Komm schon, Corbin! Vergiss alles und genieß die Zeit mit mir«, bat sie ihn leise, Gier in den Augen. »Ich besuche dich doch nur so selten in letzter Zeit.«


    Darüber war Corbin froh, aber das würde er ihr nicht sagen, jedenfalls im Moment nicht. Sie war die Verbindung, die er zur Gemeinde hatte, und sie überwachte ihn, da war er sich sicher. Die anderen durften nichts von seinen wahren Gefühlen erfahren!


    Also bemühte er sich, zärtlich zu Marylla zu sein, auch wenn ihn ihr Körper heute eher abstieß als erregte. Seine Interessen hatten sich gewandelt ... Statt sich von ihr erregen zu lassen, sah er immer wieder Gabe vor sich, schweißbedeckt, die Haare strähnig im Gesicht, die Augen vor Adrenalin glänzend.


    Dennoch ließ er es zu, dass ihm Marylla den Pullover über den Kopf streifte, ihn vom Sessel hochzog und seine Hose öffnete. Sie streifte ihr Kleid ab, lächelte aufreizend und presste sich an ihn.


    Corbin schloss die Augen, küsste ihren Hals, ehe er sie mit einer brutalen Bewegung gegen die Wand neben dem Kamin drängte, sie ein wenig hochhob und sie im Stehen nahm.


    An seinem Rücken war jeder Muskel zu sehen, aber auch seine Rippen zeichneten sich deutlich ab. Er war entschieden zu dünn, aber er aß auch nur das Nötigste, um bei Kräften zu bleiben.


    Marylla kreischte vor Lust, als er sie gegen die Wand nagelte und Gabe wurde blass.


    Er war eben zur Tür hereingekommen, nachdem niemand auf sein Klopfen reagiert hatte, und stand nun in der Tür zum Wohnzimmer, die Augen groß vor Schrecken.


    Famke hatte erwähnt, dass Corbin wohl Frauen in seinem Leben hatte, aber das hier war keine Sterbliche, sondern ebenfalls ein Vampir, denn ihre Fangzähne blitzten im Kerzenlicht, als sie den Mund für einen Lustschrei aufriss.


    Gabe fühlte sich, als habe man ihm einen Schlag in den Magen versetzt. r beeilte sich, das Haus zu verlassen. Erst draußen im Auto schloss er für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Was war eigentlich so schlimm daran, dass Corbin Sex hatte? Er schüttelte über sich selbst den Kopf, aber im Grunde seines Herzens kannte er die Antwort: Er war eifersüchtig.


    Gabe verzog unwillig das Gesicht, schob den Gedanken grob beiseite und machte sich auf den Weg zu Denise. Was Corbin konnte, konnte er schon lange!


    


    


    

  


  
    8. Kapitel


    »Diese verdammten Beschwörungsformeln helfen uns gar nichts, wenn wir nicht wissen, wie sie angewendet werden müssen!« Famke ging in ihrem Wohnzimmer auf und ab, das Telefon am Ohr, und regte sich auf. »Grandmère, ich komme einfach nicht weiter! Sämtliche Hinweise, die ich auf dieses okkulte Buch bekomme, enden in einer Sackgasse. Ich habe langsam das Gefühl, dass uns hier jemand in die Irre führen will.«


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte Camille ruhig. »Du lässt dich auf Mächte ein, die wir nicht einschätzen können.«


    »Ich kann doch nicht aufgeben«, entgegnete Famke ruhig. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen, das schwöre ich dir!«


    Gabe, der auf Famkes Couch saß, hob amüsiert beide Augenbrauen. Für ihn war seine kleine Schwester immer noch kein Stück erwachsen.


    »Vielleicht hat Corbin doch Recht«, sagte er, als Famke das Gespräch beendet hatte. »Außerdem ... vielleicht ist er ja mit seinem Leben zufrieden, wie es ist, und will uns nur nicht vor den Kopf stoßen.«


    »Wie kommst du auf die Idee?« Famke war verblüfft von der plötzlichen Richtungsänderung ihres Bruders. »Du warst doch bisher davon überzeugt, dass er unsere Hilfe braucht.«


    »Vielleicht habe ich mich geirrt.« Gabe hob in einer langsamen, ratlosen Geste die Arme an.


    Famke blieb eine Erwiderung erspart – es klingelte an der Tür.


    Als sie öffnete, stand sie einem Mann gegenüber, etwa Mitte vierzig, der sich um ein Lächeln bemühte.


    »Frau Garrels?«, fragte er mit leichtem Akzent und streckte Famke die Hand zur Begrüßung hin.


    Sie blickte einen Moment an dem hochgewachsenen Mann hinauf, dann nickte sie zögernd. »Die bin ich. Was kann ich für Sie tun?«


    »Frau Garrels, Sie sind im Internet auf der Suche nach einem Buch ...«, setzte der Besucher an. »Wenn wir vielleicht drinnen ...«


    Seine Augen glitten zu Gabe, der unter der Tür zum Wohnzimmer erschienen war, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Der Besucher sah nicht erfreut über Gabes Anwesenheit aus.


    »Oh, ja, sicher! Kommen Sie doch bitte rein.« Famke trat zur Seite und ließ ihn herein. »Das ist mein Kollege, Herr Jelgers«, stellte sie Gabe vor, ehe sie den Besucher ins Wohnzimmer führte und einen Platz anbot.


    »Um auf das Buch zurückzukommen ...«, kam der gleich wieder auf den Punkt und zog einen Zettel aus der Jackentasche »Sie suchen ‚Das okkulte Lexikon der Dämonen und Untoten‘. Auch ich bin an dem Werk interessiert und wüsste gerne, ob wir uns eventuell einig werden könnten.«


    Famke starrte ihn verblüfft an, dann sah sie zu Gabe. Der schüttelte kaum merklich den Kopf, die Augenbrauen erhoben - sie sollte den Mund halten.


    »Wie haben Sie davon erfahren, Herr ...?«, mischte er sich stattdessen ein.


    »Chevalier«, stellte sich der Mann erst einmal vor. »Entschuldigen Sie bitte.«


    »Kein Problem.« Gabe lächelte schmal. »Aber es würde mich schon interessieren, wie Sie von unserer Suche erfahren haben?«


    »Ich habe eine spezielle Routine laufen, die mir Suchanfragen nach diesem Buch meldet«, erklärte der Mann rundheraus. »Das ist bei uns Sammlern nichts Ungewöhnliches.«


    »So.« Gabe sah nicht beruhigt aus. Alles an ihm machte deutlich, dass er sehr aufmerksam war.


    »Dürfte ich erfahren, warum Sie das Buch suchen?«, wollte Monsieur Chevalier wissen.


    »Ich suche das Buch für eine alte Freundin von mir, die sich mit okkulten Dingen und Gegenständen beschäftigt. Sie hat eine ganz beachtliche Sammlung und ich dachte, das könnte sich gut bei ihr machen«, log Gabe gekonnt aus dem Stegreif.


    »Ja, es ist ein recht interessanter Foliant«, gab der Besucher zu. »Aber sagen Sie, haben Sie ihn inzwischen ausfindig machen können?« Gier blitzte in seinen Augen, aber Gabe schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Nein, Famke hat zwar das komplette Internet nach ihm durchsucht, aber ... ohne Erfolg.« Er breitete ohne wirkliches Bedauern die Arme aus. »Ich befürchte, Sie haben den weiten Weg hierher umsonst gemacht.«


    »Sieht so aus.« Monsieur Chevalier kramte eine Visitenkarte hervor, auf der lediglich sein Name und eine Telefonnummer standen. »Es wäre dennoch sehr nett, wenn Sie mich gegebenenfalls anrufen könnten, wenn Sie Neuigkeiten erfahren.«


    »Aber gerne doch, Monsieur Chevalier! Wir halten Sie auf dem Laufenden«, versprach Gabe und griff nach der Karte. Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen.


    Er brachte den Mann zur Tür, schloss sie hinter ihm und lehnte sich dann dagegen. »Wer war das denn?«, wollte er verblüfft wissen. »Der war doch nie und nimmer ein Sammler! Famke, ich befürchte, du hast in ein Wespennest gestochen.«


    »Wahrscheinlich«, stimmte ihm Famke leise zu. »Wir sollten zu Corbin fahren und mit ihm reden, vielleicht kann er uns ja einen Hinweis geben, wer das gewesen sein könnte.«


    Sie nahmen ihre Jacken vom Haken, stiegen in Gabes Wagen und fuhren durch die Dämmerung zu Corbin. Ein paar Fahrzeuge hinter ihnen reihte sich eine dunkelgraue Limousine in den Verkehr ein und folgte ihnen in einigem Abstand.


    


    »Ist er überhaupt schon auf?« Famke flüsterte, denn das Haus war dunkel, nur noch das letzte Tageslicht fiel durch die großen Fenster im Musikzimmer herein. Die Tür zur Eingangshalle stand offen, so dass sich dort Streifen Licht auf dem Boden ausbreiteten.


    »Ich gehe ihn wecken«, gab Gabe ebenso leise zurück und durchquerte die Eingangshalle mit schnellen Schritten. »Du kannst ja in der Zwischenzeit Feuer im Kamin machen.«


    Das war Famke wesentlich lieber, als mit in Corbins Gruft gehen zu müssen. So beschäftigte sie sich mit dem großen Kamin, während Gabe die Stufen in den Keller hinunter stieg.


    Es fühlte sich komisch an, nach seinem letzten Besuch wieder hier zu sein. Der Anblick der Vampirfrau drängte sich erneut vor sein inneres Auge, aber er schob das beiseite, denn in dieser Umgebung verursachte ihm das eine Gänsehaut.


    »Corbin? Bist du wach?« Die Fackeln in der Gruft waren heruntergebrannt, so dass nur noch diffuses Licht vom Gang hineinfiel und kaum mehr als Umrisse erkennen ließ. »Ich muss dich sprechen.«


    Gabe tastete sich an den Sarg heran und beugte sich vor, die Augen weit aufgerissen, um möglichst viel zu sehen.


    Dennoch sah er die Bewegung nicht kommen, als Corbin eine Hand hob und sie ihm in den Nacken legte. Er keuchte erschrocken auf, als Corbins Augen gelb in der Dunkelheit glühten. Der setzte sich auf, ehe er ihn losließ.


    »Entschuldige bitte«, murmelte er beschämt. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hatte gedacht, du hättest gesehen, dass ich wach bin.«


    »Ich kann im Dunkeln nichts sehen, verdammt!«, fluchte Gabe ungehalten, während sein Herz Purzelbäume schlug. »Verflucht, du hättest mich beinahe zu Tode erschreckt.«


    »Das war nicht meine Absicht.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Corbin endgültig auf und trat dicht an Gabe heran. Seine Augen suchten Gabes und er legte eine seiner großen Hände auf Gabes Brust, um seinen Herzschlag zu spüren. »Ich wollte lediglich ...«, setzt er an, dann schob er seine freie Hand in Gabes Nacken und küsste ihn.


    Gabe wich erschrocken zurück, obwohl er automatisch die Augen geschlossen hatte. »Lass das«, maulte er. »Famke hat vorhin merkwürdigen Besuch gekommen. Sie ist oben und macht bereits Feuer im Kamin.«


    »Dann sollten wir zu ihr gehen«, stellte Corbin ernsthaft fest, drängte aber Gabe noch näher an die Wand hinter ihm und küsste ihn erneut, diesmal schon leidenschaftlicher.


    »Herrgott, lass das!«, fauchte der. »Du fickst schließlich Frauen, richtig? Und ich auch! Also ... Gehen wir!«


    Corbin widersprach nicht - er spürte, dass das jetzt der falsche Zeitpunkt war. Er berührte Gabe nicht einmal, sondern lotste ihn in den beleuchteten Teil des Kellers. Sie stiegen gemeinsam die Treppe nach oben und Corbin betrachtete missmutig die Streifen Tageslicht, die noch in der Eingangshalle zu sehen waren.


    »Famke, würdest du bitte die Tür zum Musikzimmer schließen?«, bat er sie leise und die beeilte sich, seinem Wunsch nachzukommen.


    »Guten Abend«, begrüßte sie ihn dann herzlich. »Hat dich Gabe aus dem Tiefschlaf geholt? Du siehst vollkommen verpennt aus.«


    Corbin lächelte flüchtig, rieb sich dann mit beiden Händen durchs Gesicht und die Haare. »Besser?«, wollte er wissen, aber Famke grinste nur, ehe sie ernst wurde.


    »Wir hatten Besuch«, erklärte sie unumwunden und wies mit einem Kopfnicken auf den Kamin, in dem inzwischen ein helles Feuer brannte. Sie wäre lieber in die Bibliothek gegangen, aber noch war das Tageslicht nicht ganz verschwunden und sie wollte Corbin nicht wehtun.


    »Das hat mir Gabe schon erzählt.« Corbin trug zwei schwere Lehnstühle herbei, als wögen sie nichts, und stellte sie vor das Feuer, ehe er seinen dazu stellte. »Was wollte der Typ von euch?«


    »Er hat meine Spur im Internet gefunden«, erklärte Famke. »Er hat sich als Sammler vorgestellt, der dieses alte Lexikon haben will. Aber Gabe und ich denken, dass es etwas ganz anderes auf sich hat.«


    »Ja, aber was?«, mischte sich Gabe ein. »Ich meine, wer könnte diese Dinge ... nun ja, überwachen? Wer hätte Interesse daran?«


    Corbin zuckte die Schultern und seufzte müde. »Alles, was ich weiß, sind Vermutungen, Gerüchte«, erklärte er. »Ich habe schon vor langer Zeit von Organisationen gehört, die sich mit so etwas beschäftigen.«


    »Mit obskuren Büchern?« Famke runzelte irritiert die Stirn, aber Corbin schüttelte den Kopf.


    »Darlin`, ich glaube, du - ihr - habt keine Ahnung, womit ihr euch hier einlasst!« Er sah erst sie, dann Gabe fest an. »Famke, das Buch, nach dem du suchst ...« Er legte den Kopf schief, überlegte, wie er es am besten sagen konnte. »Es gibt sehr viele Bücher über das Obskure«, setzte er dann neu an. »Die meisten davon sind Humbug, aber ... ein paar davon sind wirklich mächtig.«


    »Ja, das weiß ich«, warf Famke ein, aber Corbin hob die Hand.


    »Was denkt ihr, wofür diese Bücher geschrieben wurden?«, fragte er. »Von wem? Für wen? Um was zu tun?«


    »Corbin, du machst mir Angst!« Famke schlang die Arme um den Oberkörper, aber der Vampir nickte nur grimmig.


    »Die solltest du auch besser haben«, sagte er ernsthaft. »Herrgott, habt ihr denn keine Ahnung, dass es Dämonen gibt? Wesenheiten, die darauf aus sind, die Menschen zu vernichten, die Herrschaft an sich zu reißen?«


    »Wenn du so fragst: Nein«, gab Gabe trocken zurück. »Das fällt für mich alles in den Bereich ‚Fantasy‘.«


    »Ich damit auch, ja?« Corbin musterte ihn ohne eine Spur Heiterkeit in den Augen. »Wacht auf! Ich bin real! Das Böse ist real! Dämonen sind real! Es gibt Wesenheiten, die habt ihr euch nicht einmal in euren schlimmsten Alpträumen jemals vorgestellt!«


    »Also war dieser Besucher ein Dämon?« Famke konnte nicht mehr klar denken, aber Corbin schüttelte den Kopf und rieb sich müde durchs Gesicht.


    »Nein, das denke ich nicht«, beruhigte er sie. »Ich gehe davon aus, dass er zu den Leuten gehört, die versuchen, diese ganzen Bücher unter Verschluss zu halten. Nur sehr wenige, von denen ich im Laufe meiner Existenz gehört habe, sind tatsächlich im Umlauf. Von den ganz großen, mächtigen gibt es nur ein einziges Exemplar, das mit Sicherheit irgendwo unter Verschluss liegt. Was unter Umständen zu haben ist, sind meistens Repliken der weniger mächtigen Werke.«


    »Du weißt recht gut Bescheid.« Gabe konnte sein Misstrauen nicht ganz verbergen, aber Corbin hob nur eine Augenbraue an.


    »Was denkst du, wie vielen Wesenheiten ich schon begegnet bin?«, fragte er ruhig zurück. »Ich bin mehr Dämon als Mensch, Gabe! Wir spüren die Existenz und die Nähe des anderen, und viele der weniger mächtigen Wesenheiten suchen die Konfrontation.«


    »Du betreibst den Kampfsport also nicht aus Spaß.« Auf einmal war etwas in Gabes Blick, das Corbin heiß werden ließ. Es war offensichtlich, dass beide das Gleiche dachten - sie sahen einander beim Training, so dicht zusammen, so verschwitzt, so ...


    »Was sollen wir tun, Corbin?«, riss Famke die beiden aus ihrer Betrachtung. »Mit dem Mann? Dem Buch?«


    »Nichts«, sagte Corbin. »Lass das meine Sorge sein, ja?«


    »Oh nein!« Gabe sah ihn abschätzend an. »Du willst ihn doch nicht etwa ...«


    »Natürlich nicht.« Corbin schüttelte den Kopf. »Ich werde mich darum kümmern, das ist alles.«


    Gabe sah nicht überzeugt aus, aber er ließ sich dennoch überreden, Famke nach Hause zu bringen - Corbin wollte nicht, dass sie alleine blieb.


    Er machte sich keine Sorgen wegen des Mannes, sondern wegen der anderen Dämonen. Sie alle spürten, wenn sich Veränderungen vollzogen, das hatten sie immer schon getan. Und es machte sie nervös.


    


    Corbin fragte sich, wie naiv man eigentlich sein konnte. Famke und Gabe waren wie die Elefanten im Porzellanladen direkt zu ihm gelaufen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob sie vielleicht verfolgt würden.


    Für Corbin war das keine Frage. Er wusste, dass sich der Mann an die Fersen der beiden geheftet haben würde. Nun würde er ihn seinerseits aufspüren und ausspionieren.


    Er hatte von diesen geheimen Organisationen gehört, und er wusste, dass den Mitgliedern ein gewisser Geruch anhaften musste - wer sich zu lange mit Dämonen und Magie beschäftigte, roch danach.


    In diesem Fall war das sehr hilfreich. Corbin hatte keine Probleme, den Mann ausfindig zu machen, der sich auch auf dem Rückweg an Gabes Wagen heftete. Er parkte in der Nähe, als Gabe Famke in ihre Wohnung begleitete, dann machte er sich wieder auf den Weg zurück zu Corbins Gutshof.


    Corbin liebte es in solchen Situationen, ein Vampir zu sein. Er war so viel schneller, so viel beweglicher als ein Sterblicher!


    Als der Mann durch Corbins Auffahrt schlich und das große Haus umrunden wollte, sprang Corbin ihn aus der Dunkelheit an, packte ihn an der Kehle, schleuderte ihn gegen die Hauswand.


    »Sie sind hier nicht erwünscht!«, fauchte er den Eindringling an. »Lassen Sie mich und meine Freunde in Ruhe!«


    »Sie sind ein Vampir«, stieß der Mann mit einem Keuchen hervor und versuchte, sich gegen Corbins Griff zu wehren. »Ich bin verpflichtet ...«


    Er kam nicht dazu, seine Absichten vollständig zu äußern, denn Corbin knurrte gefährlich, während sich eine Veränderung an ihm vollzog: Seine Augen begannen, gelb zu glühen und er entblößte mit einem boshaften Zischen seine Fangzähne. Seine Hand drückte fester zu. er Mann röchelte heiser.


    Corbins andere Hand öffnete und schloss sich wieder und wieder zur Faust. Er konnte den Herzschlag des Sterblichen hören, das Pulsieren des Blutes an der Halsschlagader unter seiner Hand spüren. Seine Fangzähne drückten sich weiter aus dem Kiefer heraus, voller Gier, voller Vorfreude auf das Gefühl, sich im Fleisch des Mannes zu versenken ...


    Mit einer gewaltigen Willensanstrengung riss sich Corbin zusammen, ließ den Mann los und trat einen großen Schritt zurück.


    »Lassen Sie uns in Ruhe!« Corbins Stimme war rau vor Erregung, aber er hatte sich wieder so weit im Griff, dass er dem Mann nichts mehr tun würde. »Gehen Sie, woher auch immer Sie gekommen sind! Lassen Sie uns einfach in Frieden!«


    »Das kann ich nicht.« Der Mann bekam endlich wieder Luft. Er kniete halb auf dem Boden, den Kopf gesenkt, eine Hand gegen den Hals gedrückt. Dennoch schien er keine Angst zu haben. »Sie sind ein Vampir. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das Böse vernichtet wird.«


    »Sie wissen nichts über mich!«, spie Corbin wütend aus. »Ich will nichts von Ihnen und Ihrer Art. Ich habe Sterbliche als Freunde.«


    »Sie bedienen sich der üblichen Tricks«, bekam er zur Antwort. »Denken Sie tatsächlich, Vampire hätten sich nie mit Sterblichen verbündet, um an ihr Ziel zu gelangen? Immerhin sind Sie hinter dem Lexikon her.«


    »Ich habe kein Interesse daran.« Corbin schüttelte müde den Kopf. »Meine Freunde suchen es, weil sie ... Naja, sie suchen es eben. Nicht ich.«


    »Sie glauben also, ich würde einfach so wieder gehen und Sie machen lassen?« Der Mann schnaubte amüsiert. »Selbst wenn ich Ihnen auch nur ein Wort glauben sollte, Sie für harmlos halten sollte ... Es liegt nicht in meiner Macht, diese Entscheidung zu treffen.«


    »Mann, ich habe keine Lust, Sie zu töten«, knurrte Corbin unwillig. »Ich habe es meinen Freunden versprochen. Aber ich versichere Ihnen, wenn Sie nicht ...«


    »Erklären Sie mir, was Ihre Freunde mit dem Buch wollen«, forderte der Sterbliche ihn auf.


    Corbin starrte ihn lange an, verblüfft über die Abgebrühtheit des Mannes. Er überlegte, was er zu verlieren hatte, wenn er davon sprach - und was zu gewinnen. Er wollte sein Versprechen halten, wollte nicht, dass Gabe ihn für einen Mörder hielt. Das hatte er lange hinter sich gelassen.


    »Sie wollen mich retten«, sagte er irgendwann. »Sie haben sich in den Kopf gesetzt, mich ... menschlicher machen zu wollen. Vielleicht sogar ganz menschlich.«


    »Oh mein Gott!« Damit schien der Mann nicht gerechnet zu haben. Er ließ sich schwer gegen die Wand in seinem Rücken sinken und rieb sich über die Stirn. »So etwas ist mir auch noch nicht untergekommen.«


    »Nein, mir auch nicht«, gab Corbin trocken zurück. »Und ich bin schon ziemlich lange unterwegs ...«


    »Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas versucht wird.« Das verblüffte Corbin sichtlich und sein Gegenüber nickte. »Was denken Sie, woher es sonst Texte darüber geben sollte?«


    »Ich weiß es nicht.« Corbin wusste nicht mehr, was er sagen sollte. »Muss ich Sie jetzt töten?«


    »Ich brauche mehr Informationen.« Der Sterbliche lächelte sogar. »Ich muss mir ein Bild machen. Von Ihnen.«


    »Informationen.« Corbin schnaubte unwillig. »Was wollen Sie? Einen Lebenslauf?«


    »Ja, das wäre hilfreich«, nickte der andere ernst. »Oder zumindest erstmal einen Namen.«


    »Corbin Kavanagh«, bekam er den prompt.


    »Lassen Sie uns einen Waffenstillstand schließen«, bat ihn der Mann. »Sagen wir ... achtundvierzig Stunden? Dann treffen wir uns und reden miteinander.«


    »Und Sie bringen einen Pflock zum Treffen mit.« Corbin nickte gespielt verständnisvoll. Wie sehr er diese Art Menschen verabscheute! »Einverstanden!«, sagte er dennoch knapp.


    »In Ordnung.« Der Mann musterte Corbin kurz, dann streckte er ihm unsicher die Hand entgegen, die Corbin ergriff.


    Augenblicke später sah Corbin ihm hinterher, wie er mit unsicheren Schritten durch die Einfahrt ging, zu seinem Wagen.


    Corbin wusste nicht, ob er einen Fehler gemacht hatte.


    *.*.*


    Vertrauen.


    Konnte man einem Dämon vertrauen? Konnte ein Dämon einem Sterblichen vertrauen?


    Das waren die zentralen Fragen, die sich Corbin in den folgenden zwei Tagen stellte. Er wusste die Fürsorge von Famke und Gabe zu schätzen, aber ob er ihre Ideen und Vorstellungen auch als seine sah, war er sich nicht sicher.


    Gabe. Der Sterbliche nahm einen ganz besonderen Platz in seinem Denken und Fühlen ein, unabhängig von der Frage, ob er sich in die magischen Hände der Freunde begeben würde.


    Aber ... vertraute er ihm vollkommen? So sehr, dass er seine Existenz aufs Spiel setzen würde?


    Dem Mann von der Organisation vertraute Corbin kein Stück. Der ihm aber auch nicht und soweit waren sie quitt. Würde der aber Famke und Gabe vertrauen? Ihren lauteren Absichten?


    Corbin hatte Gabe eine Nachricht zukommen lassen, in der er ihn um ein zweitägiges Stillhalten gebeten hatte. Er wollte in dieser Zeit alleine sein, die Freunde nicht noch mehr in Gefahr bringen, als sie es sowieso schon waren.


    


    Dann war die Frist abgelaufen und das Gespräch stand bevor. Corbin fürchtete sich ein wenig davor, denn er wusste nicht, wie er reagieren würde, sollte der Mann nicht überzeugt sein.


    Aber überzeugt wovon? Von seiner Harmlosigkeit? Dann müsste er blind sein. Von der Idee seiner Freunde? Dann eher ein wenig geistig beschränkt ...


    Corbin konnte es drehen und wenden, wie er wollte - er kam zu keinem vernünftigen Ergebnis.


    


    Die Nacht war gerade vollständig hereingebrochen, als an der großen Eingangstür geklopft wurde. Corbin öffnete und sah sich verblüfft seinen Freunden gegenüber, Gabe vorweg.


    »Na, was wird hier heute passieren?«, wollte der betont fröhlich wissen, obwohl Corbin die Angst an ihm riechen konnte. Nichts anderes hatte Gabe an diesem Abend hierher getrieben, Famke im Schlepptau - er wollte Corbin beschützen, soweit es in seiner Macht lag.


    »Hat euch irgendwer eingeladen?«, maulte Corbin, aber Gabe zuckte nur die Schultern und schob sich an ihm vorbei.


    »Ich weiß, dass da etwas läuft«, erklärte er ruhig. »Und ich will dabei sein.«


    »Diese Einstellung wird dich langfristig töten«, prognostizierte Corbin, widersprach aber nicht, sondern bat seine Freunde ins Wohnzimmer.


    Die hatten sich noch nicht ganz gesetzt, als erneut geklopft wurde. Gabe zog die Augenbrauen hoch und richtete sich wieder auf.


    »Koch du uns doch einen Kaffee, ich mache auf.« Er grinste, wobei er Corbin allerdings fragend ansah - er hatte keine Lust, Vampiren die Tür zu öffnen.


    »Ja, mach das«, stimmte der aber zu und verschwand in der Küche.


    Gabe öffnete die Tür und sah sich Chevalier gegenüber. Der guckte ziemlich verblüfft, nickte dann aber leicht.


    »Natürlich, das hätte ich mir denken können«, sagte er. »Herr Jelgers ... erfreut, Sie wiederzusehen.«


    »Ich wünschte, das könnte ich auch sagen«, gab Gabe trocken zurück und ließ den Gast eintreten. »Sie sind mit Corbin verabredet, nehme ich an.«


    »Ja, da nehmen Sie richtig an. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«


    »Nein, er wusste nicht, dass wir heute herkommen würden«, antwortete Gabe frei heraus. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«


    Er führte Chevalier ganz selbstverständlich tiefer in das Haus hinein, was der durchaus wahrnahm. Famke saß auf der Couch und sah ihnen entgegen, als sie eintraten.


    »Monsieur Chevalier, Famke kennen Sie ja bereits.« Gabe tat immer noch so aufgeräumt und fröhlich. »Meine Kollegin und Schwester.«


    »Natürlich.« Chevalier gab Famke die Hand. »Robert Chevalier.«


    »Ich sehe, alle haben sich schon bekannt gemacht.« Corbin war lautlos in den Raum getreten und musterte Chevalier, ehe er ihm die Hand hinstreckte. »Guten Abend.«


    »Guten Abend«, erwiderte der. »Ich habe mich Frau Garrels gerade noch einmal vorgestellt, ich ...«


    »Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach ihn Corbin unhöflich. »Setzen Sie sich - wir wollen zum Thema kommen.«


    »Wie Sie wünschen.« Chevalier ließ sich nicht anmerken, was er dachte, sondern setzte sich in einen Sessel und nahm seine alte, lederne Aktentasche auf den Schoß. »Ich habe Nachforschungen über Sie angestellt«, begann er dann direkt. »Und ich ... denke, ich werde Ihnen Glauben schenken.« Er blickte von einem zum anderen. »Aber wenn wir in dieser Sache zusammenarbeiten wollen, müssen wir uns an Spielregeln halten. Ich gebe die Richtung an.«


    Die Freunde wechselten einen langen Blick, ehe Gabe seine Zustimmung durch ein Nicken bekundete. »Sie wissen, wo sich das Buch befindet«, stellte er fest.


    »Ja, das weiß ich«, gab Chevalier zu. »Und ich könnte unter Umständen auch Zugang zu ihm bekommen, wenn ich einen begründeten Verdacht auf Hilfe nachweisen kann.«


    »Sie haben keinen freien Zugriff?« Corbin wunderte sich nicht darüber. Er hat bereits vor langer Zeit von dieser Organisation gehört und sie sollte ziemlich verzweigt sein.


    »Nein, das steht mir nicht zu«, gab Chevalier zu. »Aber wie gesagt, ich könnte Einsicht beantragen ...«


    »Mit anderen Worten: Ohne Ihre Hilfe kommen wir auf keinen Fall an das Buch heran, richtig?«, brachte es Gabe auf den Punkt.


    Chevalier nickte bedächtig. »Richtig. Es liegt in sicherer Verwahrung.«


    »Gut, dann beweisen Sie uns Ihr Vertrauen und geben uns etwas, mit dem wir handeln können«, forderte ihn Famke frech auf. »Ich meine, es könnte ja jeder hier hereinspazieren und behaupten, von dieser ... dieser ... Organisation zu sein. Geben Sie mir Informationen, die mir weiterhelfen!«


    »Dem Orden«, korrigierte Chevalier. Er dachte einen Moment nach, dann nickte er erneut und kramte ein Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts. Er notierte ein paar Zeilen, riss die Seite sorgfältig heraus und gab sie Famke.


    »Besorgen Sie diese Bücher, Sie werden Hinweise darin finden, die Ihrem Freund helfen werden.«


    Famke starrte einen Moment auf den Zettel in ihrer Hand, dann grinste sie breit.


    »In Ordnung, wir werden das bis morgen Abend überprüfen, dann reden wir weiter«, bremste Gabe unsanft. »Und wehe, wenn Sie uns angelogen haben!«


    Chevaliers Lächeln flackerte, dennoch stand er auf und reichte den Sterblichen die Hand. Schon fast an der Tür, besann er sich eines Besseren und trat auch vor Corbin hin, die Hand ausgestreckt.


    »Auf Wiedersehen, Mr Kavanagh«, verabschiedete er sich und Corbin zögerte einen Moment, ehe er die Hand ergriff.


    »Vielleicht, Monsieur Chevalier, vielleicht!« Ein boshaftes Grinsen umspielte seinen Mund und Gabe ahnte auf einmal, wie Corbin auch sein konnte. Das machte ihm Angst.


    Als Chevalier gegangen war, ließen sich die Freunde wieder in der Sitzecke nieder, aber ihre Gesichter waren ziemlich bedrückt.


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Famke wissen, während sie nach Corbins Hand griff. »Mir macht der Typ Angst!«


    »Das ist vollkommen überflüssig«, gab Corbin grimmig zurück. »Wenn er uns angelogen hat, ist er tot. Ich kann euch beschützen, das weißt du doch.«


    »Na toll!« Famke schüttelte sich. »Was willst du machen, wenn er am Tag wiederkommt, und dich töten will? Ich meine, das könnte doch immerhin ...«


    Corbin brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Macht euch um mich keine Sorgen«, winkte er ab. »Ich habe in den letzten zweihundertfünfzig Jahren auf mich aufgepasst, das wird mir dann jetzt auch noch gelingen.«


    Gabe war sich da nicht so sicher, aber was sollte er dagegen tun? Sie konnten Corbin kaum gegen seinen Willen bewachen, und er fühlte sich auch nicht wirklich in der Lage, ihn körperlich zu verteidigen, falls es zu einem Kampf kommen sollte.


    Auch seine Schwester sah nicht überzeugt aus, aber sie würde Corbin nicht widersprechen. »In Ordnung«, stimmte sie leise zu. »Ich werde mit Grandmère sprechen, vielleicht kennt sie ja diesen Orden und kann uns sagen, wie wir uns verhalten sollen.« Sie stand auf. »Und ich kümmere mich um die Bücher, die er empfohlen hat.« Sie spürte, dass sie Corbin besser alleine lassen sollten.


    »Wir gehen jetzt«, verabschiedete sich Gabe von ihm, aber Corbin nickte nur abwesend. Er war ganz wo anders mit seinen Gedanken. Diese Sterblichen brachten sein Leben vollkommen durcheinander!


    Dennoch war er sich nicht sicher, ob ihn das störte. Im Grunde war er froh, dass endlich etwas passierte, egal, in welche Richtung.


    *.*.*


    »Mr Kavanagh? Ich müsste mit Ihnen sprechen.« Chevalier betrat Corbins Gruft, eine Taschenlampe in der Hand, die er aber nicht anzuschalten brauchte, denn es war Vormittag und die Fackeln brannten noch hell.


    Corbin knurrte im Schlaf, drehte sich um und schlief weiter.


    »Mr Kavanagh, wachen Sie auf!« Chevaliers Stimme wurde schärfer und Corbin blinzelte einen Moment, ehe er die Augen aufschlug.


    »Zum Teufel, was wollen Sie, Chevalier?«, knurrte Corbin und setzte sich auf. »Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist?«


    Chevalier zuckte die Schultern. »Ich denke, das, was wir zu besprechen haben, kann nicht warten«, erklärte er. »Und ich denke auch, dass Ihre Freunde dieses Gespräch nicht unbedingt hören sollten.«


    »Ich habe vor ihnen keine Geheimnisse«, wollte Corbin abwiegeln, aber Chevalier schüttelte den Kopf.


    »Da bin ich anderer Ansicht.« Er lächelte süffisant. »Oder haben Sie erzählt, dass Sie - im Gegensatz zu anderen Vampiren - eine Seele haben?«


    Corbin schwieg einen langen Moment, während er Chevalier böse musterte, dann stand er langsam auf und streckte sich kurz. »Kommen Sie, gehen wir nach nebenan, da können wir reden«, forderte er Chevalier auf und führte ihn in die kleine Kapelle.


    Chevalier musterte das Kruzifix verblüfft, setzte sich dann aber neben Corbin auf eine Bank. Der drehte dem Kreuz den Rücken zu und starrte Chevalier unverwandt an.


    »Woher wissen Sie das?«, wollte er unwirsch wissen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er fröstelte, denn er war müde und verschlafen.


    »Ich beschäftige mich bereits nahezu mein ganzes Leben lang mit diesen Dingen, Mr Kavanagh«, setzte Chevalier an.


    »Corbin«, unterbrach ihn der Vampir und schloss müde die Augen.


    »Bitte?« Chevalier blinzelte verwirrt.


    »Nennen Sie mich ‚Corbin‘«, wiederholte Corbin leise. »Sonst komme ich mir so ... alt vor.«


    »Was Sie schließlich auch sind«, entgegnete Chevalier gelassen. »Aber darum geht es jetzt nicht. Wenn ich Ihnen helfen soll, Corbin, dann müssen Sie mir alles erzählen. Sonst könnte es passieren, dass Ihnen Famke einen Zauberspruch heraussucht, der das genaue Gegenteil von dem bewirkt, was sie erreichen will.«


    »Sie machen mir aber Mut.« Corbin grinste flüchtig. »Ich bin zweihundertachtundvierzig Jahre alt«, erzählte er leise. »Und die meiste Zeit davon war ich genauso böse und mordgierig, wie alle anderen Vampire auch. Ich habe viele Menschen getötet, und einige von ihnen auch zu Vampiren gemacht.«


    Die Qual, die ihm diese Erinnerung bereitete, stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber davon durfte sich Chevalier nicht beeindrucken lassen. »Und dann?«, fragte er deswegen ruhig, aber auch drängend nach.


    »Ich ... ich weiß es nicht mit Sicherheit«, gab Corbin zögernd zu. »Ich weiß nur, dass ich zur Zeit des Zweiten Weltkriegs einen Mann kennen gelernt hatte ... Er hat gewusst, was ich bin. Dennoch hat er mich nicht gefürchtet ... Ich habe keine Ahnung, was genau passiert ist, aber als ich aufwachte, hatte ich ... diese Seele.«


    »Aus Barmherzigkeit?«, wollte Chevalier erstaunt wissen, aber Corbin schüttelte den Kopf.


    »Ich bin ein Ausgestoßener, sowohl in der Welt der Lebenden, wie auch in der Welt der Untoten«, erklärte er leise. »Mein Leben ist eine Qual, ein einziges Warten auf ein Ende.«


    Chevalier schwieg einen Moment, dann nickte er leicht. »Ich kann Ihre Freunde verstehen, dass sie Ihnen helfen wollen«, stellte er fest. »Ihre Geschichte ist ganz einzigartig, und ich habe schon eine Menge Vampire kennen gelernt.«


    »Sie töten sie auch, nicht wahr?« Corbins Stimme war leise, aber eher fragend denn gefährlich, und Chevalier antwortete ihm offen.


    »Eigentlich nicht selbst«, gab er zurück. »Mein Orden sucht die besonderen Menschen, die Begabten, die in der Lage sind, sich dem Kampf gegen das Böse zu stellen. Wir suchen sie, bilden sie aus, leiten sie.«


    »Und was ist Ihre Aufgabe beim Orden? Sie überwachen die Bücher?«, fragte Corbin.


    »Nein.« Chevalier schüttelte den Kopf. »Ich habe verschiedene Aufgaben. Ich suche, ich studiere und sammle Schriften ... Und manchmal versuche ich auch schlichtweg, das Böse zu verhindern.«


    »Was steht in diesem Buch?« Corbin war hellhörig geworden und seine Augen fixierten Chevalier.


    »Gefährliche Dinge«, gab der aber nur vage zurück. »Es gibt Formeln, die das Ende der Welt bedeuten könnten. Jedenfalls in der Form, wie wir sie kennen.«


    Corbin schwieg, mit diesen Dingen wollte er nichts zu tun haben. Eine Weile starrte er vor sich hin, bis er gähnen musste.


    »Ich habe Ihre Zeit schon zu lange in Anspruch genommen«, entschuldigte sich Chevalier und stand auf. »Legen Sie sich wieder schlafen, ich werde heute Abend wiederkommen, wenn auch Ihre Freunde da sind.«


    Corbin lächelte flüchtig, dann verließ er mit Chevalier die Kapelle und ihre Wege trennten sich an der Treppe nach oben.


    »Gute Nacht«, wünschte ihm der Belgier, dann stieg er die Stufen hinauf und Corbin zog sich in seine Gruft zurück.


    Er konnte lange nicht wieder einschlafen. Sorge schlich sich in seine Gedanken, Angst um Famke, um Gabe, und sogar ein klein wenig um Denise. Wo zog er sie hier bloß mit hinein?


    *.*.*


    »Hi, Grandmère Camille, hier ist Famke«, meldete sich Famke am späten Nachmittag bei ihrer Vertrauten aus Kindertagen.


    »Hi, Kleines«, gab Grandmère Camille erfreut zurück. »Wie geht es dir?«


    »Sehr gut, danke. Ich rufe an, um dir die letzten Neuigkeiten zu erzählen«, berichtete Famke. »Hast du mal von einer Organisation gehört, einem Orden, der sich mit dem Obskuren beschäftigt?«


    »Großer Gott!« Camille klang richtig erschrocken. »Oh nein, wie dumm von mir! Ihr habt Besuch bekommen, nicht wahr?«


    »Ja, von einem Mann. Franzose, Schweizer, was weiß ich«, sagte Famke. »Er sagte, dass er von diesem Orden kommen würde.«


    »Das stimmt dann vermutlich auch«, gab die alte Dame zurück. »Diese Organisation ist unter Normalsterblichen nicht bekannt, lediglich einige in der okkulten Szene kennen sie, und natürlich die Untoten und Dämonen. Ich hätte wissen müssen, dass ich sie euch auf den Hals hetze.«


    Famke zuckte die Schultern. »Nicht weiter schlimm, Grandmère«, beruhigte sie sanft. »Wir hätten ohne Monsieur Chevalier wohl nicht die Möglichkeit, dieses Buch zu Gesicht zu bekommen, denn der Orden hat es unter Verschluss.«


    »Das ist auch besser so«, gab Grandmère Camille zu. »Es ist sehr, sehr lange her, dass ich kopierte Teile dieses Buches gesehen habe, und es stehen viele gefährliche Dinge darin!«


    »Kann ich ihm vertrauen?«, wollte Famke wissen. »Ich meine, wird er versuchen, Corbin zu töten?«


    »Nein, sicherlich nicht. Der Orden hat Männer, die überwachen alle Aktivitäten des Bösen, und er hat Männer, die töten Dämonen«, erklärte die ihr. »Mach dir um deinen Freund keine Sorgen.«


    »Was ist das für ein Orden?« Famke war neugierig, aber ohne einen Namen war es schlichtweg unmöglich, einen Geheimbund zu finden. Nicht einmal in Zeiten der globalen Vernetzung.


    »Er gehört zum Vatikan«, bekam sie zur Antwort. »Aber ich glaube, der Orden selbst ist älter als die christliche Kirche, älter als der Papststuhl. Diese Männer hat es schon seit Urzeiten gegeben. Sie stellen ihr Leben der Aufgabe zur Verfügung, die Menschheit vor der Dunklen Seite zu beschützen.«


    Famke bekam eine gewaltige Gänsehaut. »Das ist gruselig«, gab sie leise zurück. »Und heroisch, finde ich!«


    »Ja, das ist es.« Camille seufzte leise. »Ich wünsche euch alles Glück der Welt, Kleines!«


    »Ich danke dir, Grandmère«, freute sich Famke. Sie beendete das Gespräch und machte Feierabend, um sich mit Gabe zu treffen.


    »Nun, alles erledigt?«, wollte der von ihr wissen, als sie wenig später sein Büro.


    »Ich habe die Bücher bei verschiedenen alten Bibliotheken bestellt«, sagte Famke und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Und ich habe mit Grandmère telefoniert. Sie meint, wir können Chevalier trauen.« Sie seufzte. »Dann müssen wir davon nur noch Corbin überzeugen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sich auf ihn einlassen wollte. Vielmehr, als wolle er dem Mann das Genick brechen.«


    »Wenn wir nicht wären, hätte er das vermutlich auch getan.« Famke fuhr zusammen, als ihr Bruder das mit kalter Bestimmtheit sagte. »Corbins dämonische Seite ist nichts, das du sehen willst, glaub mir! Ich habe ihn vor ein paar Tagen gesehen, wie er ... mit einer Vampirfrau zusammen war. Ich sage dir, da konnte einem schon angst und bange werden.«


    »Du hast ihn beim Sex beobachtet?« Famkes Augen quollen beinahe aus dem Kopf und sie spürte, wie sie rot wurde.


    »Ich wollte ihn besuchen«, erklärte Gabe unwirsch. »Mein Gott, konnte ich das ahnen? Sie waren in der Bibliothek zu Gange!«


    »Aber ich dachte ... er ... ihr ...«, setzte Famke an, sprach dann aber nicht zu Ende, denn bisher hatte sie nie darüber gesprochen.


    »Lass uns gehen«, wechselte Gabe das Thema. »Ich denke, Corbin wird auf uns warten.«


    Eine halbe Stunde später hielt Gabes Wagen vor Corbins Haus und die Geschwister stiegen aus. Die Tür war wie immer nicht abgeschlossen und Gabe trat ein, ohne anzuklopfen. Corbin hatte ihnen erlaubt, sich in seinem Haus frei zu bewegen.


    »Corbin, bist du da?«, rief Famke, als sie die dunkle Eingangshalle betraten. Der Kamin war kalt und auch die Kerzen waren aus, es schien niemand zu Hause zu sein.


    »Einen Moment!« Wie ein Geist erschien Corbin auf der Galerie, nackt bis auf ein Handtuch um die Hüften, und grinste sie an. »Ich muss mir nur schnell was anziehen. Aber ihr könnt es euch ja schon mal im Wohnzimmer gemütlich machen.«


    Famke verschwand aus der Eingangshalle, aber Gabe blieb wie angewurzelt stehen und starrte Corbin an. Sein Oberkörper war durchtrainiert, sein Bauch flach und fest und Gabe wollte mehr sehen! Sein Blick folgte der Linie von Corbins Körper, bis das Handtuch den Rest verbarg, dann blickte er ihm in die Augen.


    Corbin lächelte leicht und fixierte ihn mit seinen Augen, ehe er ihn mit einem Kopfnicken aufforderte, zu ihm zu kommen.


    Gabe folgte dieser Aufforderung, stieg die Stufen hinauf und stand schließlich vor ihm.


    »Komm, ich will dir was erzählen«, bat Corbin ihn, aber Gabe konnte etwas in seiner Stimme hören, das ihn nervös machte. Diese Anziehungskraft zwischen ihnen war nicht neu und Gabe nahm an, dass Corbin mehr wollte, als nur mit ihm zu reden.


    »Corbin ...«, setzte er an, aber der zog ihn einfach mit sich und öffnete schließlich die Tür, die zu seinem Schlafzimmer führte.


    »Setz dich«, forderte er Gabe mit einer Handbewegung zum Bett auf, dann öffnete er die Verbindungstür zum Ankleidezimmer nebenan und ging hinein.


    Gabe zögerte, dann nahm er auf dem breiten Bett Platz, ein Bein mit nach oben gezogen. »Schläfst du manchmal hier?«, wollte er wissen, als Corbins Handtuch Richtung Tür geworfen wurde.


    »Eigentlich nicht«, gab der undeutlich zurück. »Ich meine, niemals am Tag.«


    Gabe verstand und schluckte schwer. Er konnte die Empfindungen in sich nicht einordnen. Er ließ sich von Corbin küssen, er genoss das sogar, auch wenn er das nicht zulassen wollte. Aber ... er war doch mit Denise zusammen, oder? Für solche Spielchen war er eigentlich viel zu alt!


    »Weswegen hast du solche Angst vor mir?« Ohne Vorwarnung tauchte Corbin wieder in der Tür auf, nur in einer Boxershorts, die seinen Körper mehr betonte als verbarg.


    »Ich? Ich habe keine Angst vor dir«, wollte Gabe abwiegeln, aber als Corbin vor dem Bett in die Hocke ging, wich er ein Stück nach hinten.


    »Hast du doch«, stellte Corbin entschieden fest. »Ich will dich doch nicht verletzen, Gabe! Und ich würde auch nie etwas tun, das du nicht willst. Was ist also los?«


    »Nichts«, wehrte er hastig ab, aber Corbin setzte sich neben ihn auf das Bett, um ihm ins Gesicht zu sehen.


    »Sei ehrlich zu mir«, bat er leise. »Wir sind doch Freunde, oder?«


    Gabe nickte hastig. »Du bist ein guter Kumpel«, antwortete er, aber Corbin legte den Kopf schief und sah Gabe tief in die Augen. Als er ihm die Hand an die Wange legte, entstand sie wieder, jene Verbindung, die Gabe von Anfang an fassungslos gemacht hatte.


    Corbin sah noch tiefer in Gabes Augen, weiter in seine Seele, bis in seine Empfindungen hinein.


    »Du hast mich mit Marylla gesehen«, stellte er verwundert fest. »Oh Gott, Gabe!«


    »Was?«, fauchte der ungehalten.


    Corbin streichelte Gabes Wange. »Marylla ist nicht wie eine Sterbliche«, sagte er leise. »Sie ist ... Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber Vampirfrauen mögen anderen Sex als Sterbliche.«


    »Es kann mir doch egal sein, mit wem du es wie treibst!«, fauchte Gabe, aber Corbin hielt ihn zurück, als er aufspringen wollte. Er legte ihm eine Hand in den Nacken und küsste ihn, fest und fordernd.


    »Du bist etwas Besonderes«, murmelte er an seinem Ohr. »Lass dich doch einfach darauf ein! Bei diesem Spiel kann dir nichts passieren. Im Gegensatz zu anderen Dingen, bei denen du unbedingt mitmischen musst ...«


    »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, wich ihm Gabe aus. »Zu Hause sitzen und zusehen, wie Famke hier ihren Hals riskiert?«


    »Hahaha«, machte Corbin freudlos. »Ich wollte dir noch etwas sagen«, wechselte er das Thema. »Ich habe über Chevalier nachgedacht, und ich denke, wir sollten ihm vertrauen.«


    Gabe rieb sich durchs Gesicht. »Die Ladies sind ebenfalls der Ansicht«, berichtete er. »Famke hat mit Grandmère Camille gesprochen, und sie sagte wohl, dass der Typ zu so einem Orden gehören muss.«


    »Vertraust du mir, Gabe?«, wollte Corbin eindringlich wissen. »Ich meine, vertraust du mir wirklich?«


    »Vollkommen«, gab der überzeugt zurück. »Ich würde dir sogar mein Leben anvertrauen! Corbin, ich ... du bedeutest mir sehr viel«, gestand er ihm, dann rutschte er vom Bett und beeilte sich, nach unten zu kommen.


    


    


    

  


  
    9. Kapitel


    »Wie groß sind die Chancen, einem Vampir die Menschlichkeit zurückzugeben?« Chevalier telefonierte mit seinem Vorgesetzten im Vatikan und der überlegte einen Moment.


    »In dem Fall, den Sie mir beschrieben haben, stehen die Chancen nicht schlecht«, erklärte er ruhig. »Aber ich warne Sie, der Weg ist lang und beschwerlich! Es ist nicht mit einer Formel, einem Ritual getan, sondern erfordert eine langwierige Abfolge von Handlungen. Außerdem ... mir macht dieser Fluch Sorgen. Konnten Sie herausfinden, wie er aufgehoben werden kann?«


    »Nein, leider noch nicht«, gab Chevalier deprimiert zurück. »Es scheint keine Aufzeichnungen darüber zu geben, und ich befürchte, wir werden auch keine Antworten mehr bekommen.«


    »Das könnte noch zu einem Problem werden«, gab sein Gesprächspartner zu bedenken. »Ich bin mir noch nicht klar darüber, was der Fluch bewirken sollte, warum er ausgesprochen wurde. Wollte man ihn quälen, oder wollte man ihm die Seele schenken? Wenn es ein Fluch im herkömmlichen Sinn ist, wird er so angelegt sein, dass er eine Heilung des Vampirs verhindern wird. Und es wird sicherlich eine Option geben, unter der der Vampir die Seele wieder verliert.«


    »Ich werde versuchen, etwas in Erfahrung zu bringen«, beschloss Chevalier, dann beendete er das Gespräch.


    Corbin hatte ihm angeboten, sich in seinem Haus einzurichten und Chevalier hatte das Arbeitszimmer bezogen, um in Ruhe forschen zu können. Außerdem durchsuchte Famke weiterhin das Internet und besorgte die Bücher, die sie brauchten. Wenn alles gut ging, würden sie bald mit den Beschwörungen anfangen können.


    Chevalier gab es ja nur ungern zu, aber er mochte Corbin. Der Vampir war vollkommen anders als alle anderen, die er kennen gelernt hatte, er konnte spüren, wie sehr Corbin unter seiner Existenz litt. Außerdem ahnte er, dass zwischen Gabe und Corbin mehr als reine Freundschaft war ...


    Er machte sich Sorgen um die Freunde des Vampirs, denn sie alle waren in Gefahr. Deswegen war es ihm nicht unrecht, dass die beiden Männer Kampfsport trainierten - sie würden es vielleicht brauchen.


    *.*.*


    »Robert, ich glaube, ich habe es gefunden! Verdammt, es scheint wirklich machbar zu sein!«


    Famke kam in Chevaliers Arbeitszimmer, ein altes Buch in den Händen. Ihre Augen blitzten und ihre Wangen glühten vor Freude.


    »Sehen Sie selbst«, forderte sie den kühlen Belgier auf. »Und sagen Sie mir: Ist es das, oder ist es das?«


    Chevalier legte das Buch ins Licht seiner Schreibtischlampe, ehe er den Zauberspruch musterte, den Famke aufgeschlagen hatte. Er las ihn gründlich, nicht nur einmal, sondern mehrmals, ehe er Famke ansah.


    »Ich bin beeindruckt«, gestand er freundlich. »Du hast wirklich den richtigen Spruch gefunden, mit dem wir es versuchen können.« Seine Stimme war ruhig wie immer, aber das täuschte: Innerlich war er ebenso aufgeregt wie Famke.


    »Aber ... das hieße ja ...« Famke suchte nach den richtigen Worten. »Wir können ihm wirklich helfen?«


    »Wenn du es richtig machst, ja«, nickte Chevalier zustimmend.


    »Weswegen ich?« Famke runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie würden ... Ich meine, Sie haben doch Erfahrung in diesen Dingen, oder nicht?«


    Chevalier schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Mann der Bücher«, erklärte er bedauernd. »Du hingegen ... Famke, ich glaube, du hast die Kräfte dazu.«


    »Sie spinnen«, wiegelte Famke entgeistert ab. »Sehe ich vielleicht aus wie eine Hexe? Ich bin eine ganz normale, moderne Frau, die mit diesen Dingen nichts am Hut hat.«


    »Willst du es versuchen, oder willst du Corbin abschreiben?« Chevaliers Stimme war immer noch freundlich, aber seine Augen blickten hart.


    »Bitte, Famke, versuche es!« Corbin war in der Tür aufgetaucht, kam aber nicht herein, denn die Sonne war noch nicht untergegangen und Tageslicht fiel in das Arbeitszimmer, während die Galerie im Schatten lag.


    Famke sah ihn zweifelnd an. »Ich denke nicht, dass ich das kann«, erklärte sie ihm bedauernd, aber Corbin streckte wortlos eine Hand nach ihr aus und Famke folgte dieser Aufforderung.


    Draußen auf der Galerie nahm er sie an beiden Händen, legte ihre Handflächen aneinander, seine Hände darum, und schloss die Augen. »Kannst du es spüren?«, wollte er leise wissen. »Ich kann es spüren. Es ist in dir, aber es schläft noch. Bitte, Famke, versuche es! Versuche es für mich, für Gabe.«


    Einen Moment passierte nichts, dann konnte Famke spüren, wie sich tief in ihr etwas rührte, als würde es sich im Schlaf umdrehen. Sie schnappte nach Luft und wollte die Hände wegziehen, aber Corbin hielt sie fest. Er öffnete die Augen wieder und starrte fest in ihre, während seine Augen ihre Farbe von Braun zu Gelb wechselten.


    Famke biss sich auf die Lippe, dann nickte sie schließlich und Corbin gab ihre Hände frei. »Ich versuche es«, versprach sie und konnte immer noch spüren, wie in ihrer Seele etwas war, das sie bisher noch nie gespürt hatte. Es war also nichts von Corbin gewesen, sondern ein Teil von ihr!


    »Aber ... wie kann das sein?« Ihre Augen waren groß, dennoch konnte Corbin keine Angst in ihnen sehen.


    »Viele tragen das in sich«, erklärte er mit einem Schulterzucken. »Nur heutzutage braucht man es nicht mehr, deswegen gerät es in Vergessenheit.«


    Stumm starrte Famke ihn noch einen langen Moment an, bis er sie in den Arm nahm und fest an seine Brust drückte. »Du musst keine Angst haben«, erklärte er ihr leise, das Gesicht dicht über ihren Haaren. »Dir kann dabei gar nichts passieren.«


    »Und dir?« Famke löste sich von ihm, aber Corbin sah sie nur an.


    »Du wirst mich nicht töten«, kommentierte er sanft, dann drehte er sich um und ging wieder die Treppe hinunter, um auf den Sonnenuntergang zu warten.


    Seit Chevalier in seinem Haus wohnte und auch seine Freunde ein und aus gingen, schlief er weniger als früher, denn er genoss es, soviel Zeit wie möglich mit ihnen zu verbringen. Er hatte noch genügend Zeit zum Schlafen, wenn er tot war!


    »Hi, Corbin!« Als er die Eingangshalle erreichte, betrat gerade Gabe das Haus, eine Einkaufstüte unter dem Arm. »Schon auf?«


    Corbin grinste ihn an und duckte sich unter dem Lichtstrahl weg, der in die Halle fiel. »Wie soll man denn hier auch schlafen können?«, witzelte er leise. »Es kommt einem hier langsam vor wie auf einem Bahnhof!« Kaum hatte er ausgesprochen, als auch schon Denise zur Tür hereinkam.


    Denise war nicht gerne hier, das konnte Corbin spüren, dennoch begleitete sie Gabe in den letzten Tagen vermehrt. Corbin war sich nicht sicher, ob sie einfach Angst vor seiner Art hatte, oder ob mehr dahinter steckte. Er würde allerdings den Teufel tun und sie danach fragen, denn er wusste, dass sie am ehesten eine Gefahr für ihn darstellte. Wenn sie jemandem von ihm erzählte ...


    »Damit wären wir komplett«, kommentierte er die Ankunft der beiden. »Habt ihr was Größeres vor?«


    Auch Denise trug zwei Tüten, die Gabe ihr abnahm und damit die Küche ansteuerte. Famke folgte ihm, so dass Denise sich gezwungen sah, Corbin zu antworten.


    »Wir wollten kochen«, erklärte sie spitz. »Im Gegensatz zu dir müssen wir nämlich was essen, weißt du? Und da Monsieur Chevalier bei dir wohnt ...«


    »Denke bitte nicht, ich würde mich von Luft und Liebe ernähren«, gab Corbin bissig zurück. »Ich warte lediglich auf den Sonnenuntergang, dann werde ich mir einen Happen zu essen besorgen!«


    Wie auf Kommando knurrte sein Magen laut und Denise zuckte zusammen. »Du bist scheußlich!«, fauchte sie pikiert. »Du tötest, um zu überleben.«


    Corbin schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung«, erklärte er ihr bedauernd. »Aber denkst du, dein Steak wächst auf Bäumen?«


    Er ließ sie stehen und folgte Gabe und Famke in die Küche, die inzwischen in diffusem Dämmerlicht lag, und so ungefährlich für ihn war.


    »Was gab`s denn?« Famke drehte den Kopf und sah zu Corbin, während sie Milch in den Kühlschrank stellte.


    »Nichts!«, fuhr Corbin sie an, dann zuckte er die Schultern und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Entschuldige«, murmelte er leise. »Denise macht mich nur manchmal wahnsinnig.«


    »Da bist du nicht der Einzige«, gab Gabe leise zurück. »Sie kann ziemlich schwierig sein. Und sie hat ein großes Problem mit dir.«


    Er machte ein betretenes Gesicht, aber Corbin nickte nur. »Das war mir von Anfang an klar«, gab er beruhigend zurück. »Und es ist nicht dein Fehler, Gabe! Vielleicht hätte ich sie einfach ficken sollen, als sie das wollte.«


    Famke klappte der Kiefer runter und sie ließ die Kühlschranktür ins Schloss knallen. »Corbin!«, fauchte sie ihn an. »Wie redest du?«


    Der zuckte die Schultern, grinste Gabe entschuldigend an und setzte sich dann auf die Arbeitsplatte. »Was gibt es bei euch?«, wollte er neugierig wissen und zog ein großes Messer aus dem Messerblock, um es zwischen den Händen zu drehen.


    »Lasagne«, gab Famke zur Antwort und stellte Gemüse neben Corbin ab. »Mit Hackfleisch und Tomatensoße.«


    »Hört sich gut an.« In seiner Stimme klang Bedauern und er warf einen Blick aus dem Küchenfenster. »Zu meiner Zeit gab es das noch nicht, und seit dem ...«


    Famke ignorierte ihn und begann, das Gemüse zu putzen. Sie wollte ihn für seine unsensible Äußerung bestrafen und Corbin merkte sehr schnell, woher der Wind wehte. Also rutschte er von der Arbeitsplatte, rammte das Messer in das Brett, das Famke als Unterlage benutzte, und verließ die Küche durch die Tür zum Musikzimmer, wo er in dem hinteren Teil stehen blieb.


    Noch fielen die letzten Sonnenstrahlen durch die großen Fenster hinein und er würde sicherlich eine halbe Stunde warten müssen, ehe er das Haus verlassen konnte.


    »Sie wollte dich wirklich.« Gabe war Corbin gefolgt und starrte ihn an.


    »Es tut mir leid«, bedauerte Corbin ehrlich, aber Gabe schüttelte den Kopf.


    »Nicht dein Fehler«, knurrte er missmutig. »Sie wird magisch von Geld und Macht angezogen, und bei dir vermutet sie beides.«


    »Das Einzige, was bei mir zu holen wäre, ist ein gebrochenes Herz oder Bissmale am Hals«, schnaubte Corbin. »Ich hab mit Frauen nie Glück gehabt. Und ich habe die Erfahrung gemacht, dass sie alle gierig sind, auf die eine oder anderen Art.«


    »Ist das so.« Gabe trat näher an den Vampir heran und berührte ihn sachte am Rücken. »Und welche Erfahrungen hast du mit Männern gemacht?«


    »Willst du wirklich darüber reden?« Corbin grinste wölfisch und ließ seine Fangzähne blitzen. »Gabe, ich bin so endlos alt! Und Vampire sind ... Sagen wir es so: Untote probieren gerne alles aus.«


    »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn wir hier kochen«, wechselte Gabe mit einem Grinsen das Thema. Er starrte mit Corbin gemeinsam auf die sich schnell ausbreitende Dunkelheit. »Ich meine, wir gingen davon aus, dass du noch schlafen würdest.«


    Corbin machte eine wegwerfende Handbewegung und ließ sich auf dem Fußboden nieder. »Ignoriert mich einfach«, bat er Gabe. »Wirklich, ich habe damit kein Problem!«


    Gabe wollte noch etwas sagen, aber dann ließ er ihn alleine.


    


    »Corbin, wo ...« Als Famke zwanzig Minuten später das Musikzimmer betrat, stand die Tür zum Garten offen und Corbin war weg.


    


    Erst, als die Freunde zusammen in der Küche am Tisch saßen und aßen, wurde die Tür wieder geräuschvoll geschlossen und Corbin kam in die Küche, die Haare feucht vom Nieselregen, der schon den ganzen Tag niederging. Er würde bald in Schnee übergehen, das verkündeten die grauen Wolken deutlich.


    »Guten Appetit«, wünschte er, schenkte sich ein Glas Rotwein ein und setzte sich dann wieder auf die Arbeitsplatte, um seine Freunde zu beobachten.


    »Alles klar bei dir?«, wollte Famke besorgt wissen, aber Corbin grinste nur breit und entblößte seine Fangzähne.


    »Alles bestens«, gab er gut gelaunt zurück. »Sollte etwas nicht in Ordnung sein?«


    Famke zuckte die Schultern, dann widmete sie sich wieder ihrem Essen und Corbin beteiligte sich an den Gesprächen, als wäre nichts gewesen.


    Später nahm Famke Corbin beiseite, um mit ihm alleine zu reden. »Ich habe das Buch aufmerksam gelesen«, erklärte sie ihm. »Aber ich brauche noch einige Dinge, damit der Zauber gelingen kann. Weißt du, wo ich die bekomme?«


    Sie gab ihm einen Zettel, der in ihrer weiblich geschwungenen Handschrift beschrieben war und Corbin las ihn, ehe er nickte.


    »Ich denke schon«, gab er zurück. »Ich kann sie dir besorgen, aber das wird nichts bis morgen Abend. Außerdem wäre es mir lieber, wenn ihr mich morgen alleine lassen könntet.«


    »Erwartest du jemanden?« Famke konnte seine Nervosität spüren und Corbin nickte.


    »Ich habe vorhin eine Bekannte getroffen, die mich besuchen wird«, erklärte er gelassener, als er sich fühlte. »Und sie mag Sterbliche nur zum Abendessen, wenn du verstehst.«


    »Und ob ich verstehe!« Famke lächelte gequält. »Ich glaube nicht, dass einer von uns ihre Bekanntschaft machen möchte.«


    Corbin legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie an. »Du bist mir eine große Hilfe, Famke«, gestand er ihr zärtlich. »Ich bin sehr froh, dass ich dich eine Freundin nennen kann.«


    Famke wurde rot und lächelte leicht. »Keine Ursache«, gab sie zurück. »Glaube mir, du bist es wert!«


    Sie ging zu den anderen zurück und Corbin faltete ihren Zettel sorgfältig, ehe er ihn in der Tasche seiner Hose verstaute.


    *.*.*


    »Du warst gestern Abend so kurz angebunden.« Marylla erschien wie immer vollkommen lautlos in Corbins Wohnzimmer, aber der hatte sie erwartet und stand auf, die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben.


    »Ich muss mit dir reden«, begann er und Maryllas Alarmglocken begannen zu schrillen.


    »Was gibt es?«, wollte sie misstrauisch wissen, während sie den fremden Geruch aufsog, der in der Luft hing.


    »Ich ... ich will nicht, dass du noch einmal in mein Haus kommst«, erklärte er ihr ohne Umschweife und konnte ihre Verblüffung deutlich sehen.


    »Du wirfst mich hinaus?« Wut flackerte in ihren roten Augen, aber Corbin ließ sich davon nicht beeindrucken.


    »Ich habe mich bereits zu lange mit deiner unersättlichen, egoistischen Gier abgegeben.« Er zuckte ohne Bedauern die Schultern. »Und ich weiß auch, dass ich nicht dein einziger Liebhaber bin. Du wirst also nicht an Vereinsamung sterben.«


    »Aber du vielleicht, Corbin Kavanagh!«, fauchte sie wütend. »Was bildest du dir eigentlich ein? So kannst du mit mir nicht umspringen!«


    Sie wollte auf ihn losgehen, aber Corbin kam ihr zuvor: Er verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in sein böses Ich und presste sie mit einer brutalen Bewegung an die Wand, die Hand an ihrer Kehle.


    »Lass mich in Ruhe!«, fauchte er ihr ins Gesicht. »Ich habe dich satt, verstehst du mich? Ich will dich niemals mehr wiedersehen!«


    Angewidert ließ er sie los und trat einen Schritt zurück, um sich die Hände an seiner Hose abzuwischen.


    »Verschwinde von hier«, forderte er sie kalt auf und Marylla rappelte sich hoch, um in die Eingangshalle zu gehen.


    »Das wirst du noch bereuen, Corbin«, schwor sie ihm. »Du bist keiner von uns, du bist vollkommen irre!«


    Ihre Drohung troff wirkungslos an ihm ab; mit verschränkten Armen beobachtete er sie kalt, wie sie die Eingangshalle durchquerte und sein Anwesen verließ.


    Erst, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, beruhigte er sich wieder und seine Fangzähne zogen sich in den Kiefer zurück. Dennoch hatte Chevalier einen weiteren Blick auf Corbins dunkle Seite werfen können, als er jetzt die Treppe herunter kam.


    »Sie ist weg?«, wollte er freundlich wissen und Corbin nickte abgehackt.


    »Hoffentlich für immer«, knurrte er, zog sich eine Jacke über und verließ das Haus, um sich um Famkes Bestellung zu kümmern.


    


    


    

  


  
    10. Kapitel


    »Wie groß sind meine Chancen, Chevalier? Ich meine, gibt es wirklich eine Möglichkeit, oder irrt sich Famke?«


    Famke bereitete unten in der Eingangshalle bereits alles vor, Corbin saß auf seinem Bett oben im Schlafzimmer, den Oberkörper nackt, während Chevalier in der Tür lehnte, das Buch mit den Beschwörungsformeln in der Hand.


    »Ich denke, wir haben gute Aussichten auf Erfolg«, gab der Belgier gedehnt zur Antwort und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    »Was will sie damit bewirken? Was wird passieren, wenn sie Erfolg hat?« Corbin hatte Angst, das konnte Chevalier ganz deutlich sehen, deswegen lächelte er freundlich.


    »Wenn Famke tatsächlich die Kräfte besitzt, die Sie gespürt haben...«, setzte er zu einer Erklärung an, »... dann wird das ein erster Schritt zum Menschsein darstellen. Vielleicht werden Sie feste Nahrung zu sich nehmen können ... Genau können wir das erst sagen, wenn es passiert ist.«


    Corbin seufzte und rieb nervös die Hände aneinander. »Mir gefällt die ganze Sache nicht«, entschied er schließlich. »Blasen wir das alles ab!«


    »Bist du vollkommen verrückt?« Gabe war in der Tür hinter Chevalier erschienen und musterte Corbin kopfschüttelnd. »Wir werden die Sache durchziehen, und damit basta! Was kann es denn schon schaden?«


    »Du verstehst das nicht«, wollte sich Corbin verteidigen, aber das war eher halbherzig. Eigentlich brauchte er nur ein bisschen Zuspruch, und das spürte auch Chevalier.


    »Ich gehe mal nach Famke sehen«, zog er sich zurück und ließ die beiden alleine.


    Gabe ging zu Corbin, der wie ein Häufchen Elend auf dem Bett saß, schob seine Knie auseinander und hockte sich zwischen seine Beine.


    »Vertraue uns«, bat er leise und legte ihm seine Hände auf die Oberschenkel. »Wir wollen dir doch nur helfen!«


    Corbin seufzte tief und sah ihm dann direkt in die Augen. »Ich habe Angst«, gestand er ihm leise. »Ihr habt schließlich keine Ahnung, was schief gehen könnte! Was, wenn es nach hinten losgeht und ich auf einmal böse werde?«


    Gabe schüttelte vehement den Kopf. »Robert würde das wissen«, erklärte er bestimmt und legte Corbin die Hände an die Wangen. »Außerdem würdest du uns niemals etwas tun, wir sind schließlich deine Freunde.«


    Da war sich Corbin nicht so sicher. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren.


    »Wünsch mir Glück«, bat er deswegen leise. Er legte die Hände an Gabes Wangen und zog ihn näher.


    Ihre Gesichter waren nur eine Winzigkeit voneinander entfernt und Gabe überwand den Abstand, um Corbin zu küssen. Es war ein vorsichtiger, fragender, unsicherer Kuss, aber genau das, was der Vampir jetzt brauchte.


    »Was auch immer heute Nacht passieren wird«, sagte er leise und lehnte die Stirn gegen Gabes. »Ich habe dir sehr viel zu verdanken. Du und Famke ...«


    Gabe vergrub eine Hand in Corbins Haaren und hielt ihn einfach nur fest. So verharrten sie eine ganze Weile, bis Famke in der Tür erschien.


    »Wir sind dann soweit.« Ihre Stimme war leise, sie hatte fürchterliche Angst vor dem, was sie tun musste, aber sie bemühte sich, stark zu sein.


    »Okay, ich komme.« Corbin gab Gabe frei und stand vom Bett auf, um ihm gleich wieder einen Arm um die Taille zu legen.


    Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter, in die Eingangshalle, wo im Kamin ein gewaltiges Feuer brannte.


    Chevalier hielt sich im Hintergrund, er wollte Famke nicht im Weg sein. Denise hatte es vorgezogen, von diesen Dingen nichts wissen zu wollen und war zu Hause geblieben, während die Geschwister versuchen wollten, Corbin zu retten.


    »Setz dich bitte«, forderte Famke ihn auf und Corbin setzte sich auf den Stuhl, den sie für ihn bereitgestellt hatte.


    »Fangen wir an«, bat er leise und Famke griff nach den Utensilien, die ihr Corbin besorgt hatte.


    Wenig später erfüllten guttural klingende Worte die Halle und fremdartige Gerüche machten sich breit. Immer wieder warf Famke Dinge in die Flammen, die in den verschiedensten Farben aufloderten, und schließlich malte sie Corbin mit zitternden Fingern Runen auf die Brust.


    Zum Schluss gab sie ihm aus einem geschnitzten Becher eine giftig aussehende Flüssigkeit zu trinken und Corbin würgte, brachte sie aber dennoch herunter.


    Dann trat Famke einen Schritt zurück und ließ die Arme neben dem Körper hängen. »Das war alles«, erklärte sie unsicher. »Und, spürst du etwas?«


    Corbin lauschte in sich hinein und wollte gerade den Kopf schütteln, als ihn ein gewaltiger Krampf überrollte.


    Mit einem Stöhnen sank er vom Stuhl auf den Fußboden, krümmte sich wie ein Embryo zusammen und rang keuchend nach Luft.


    »Corbin!«, rief Gabe entsetzt, aber Chevalier hielt ihn am Arm zurück, als er zu ihm laufen wollte.


    »Nicht«, bat er ihn. »Ich befürchte, das gehört dazu.«


    »Was?« Famke sah ihn erstaunt an. »Sie haben das gewusst?«


    Chevalier zuckte die Schultern. »Ich habe es erwartet«, gestand er.


    Gabe musterte ihn eiskalt, streifte seine Hand ab und ging zu Corbin, der sich immer noch in Krämpfen auf dem Boden wand. Er stöhnte und als seine Augen die von Gabe trafen, flehten sie regelrecht um Hilfe.


    »Robert, wir müssen etwas tun«, bat Gabe inbrünstig, aber der Belgier beobachtete die Szene nur scheinbar unbeteiligt.


    Plötzlich begann Corbin, sich zu übergeben, ekelerregend stinkende Flüssigkeit schoss aus seinem Mund. Dennoch hielt ihn Gabe fest, strich ihm die Haare aus der Stirn und versuchte, ihn zu beruhigen.


    »Das geht vorbei«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Gleich ist es vorbei!«


    Als der Anfall vorüber war, halfen Chevalier und Gabe Corbin auf die Beine, um ihn nach oben in sein Schlafzimmer zu schaffen.


    Der Untote konnte sich kaum auf den Beinen halten, seine Knie zitterten und er stöhnte, während ihm die beiden die Treppe hinauf halfen.


    Famke folgte ihnen ein paar Schritte nach. Sie zitterte am ganzen Körper. »Er hätte mich warnen sollen«, beschwerte sie sich halblaut, an niemanden gewandt. Sie hielt nur knapp die Tränen zurück. »Wenn er mir das gesagt hätte ...«


    »Hättest du deine Kräfte nicht eingesetzt«, beendete Chevalier ihren Satz. »Es tut mir leid, aber es war notwendig.«


    Famke schwieg daraufhin, denn sie wusste im Grunde ihres Herzens, dass er Recht hatte. Sie hätte Corbin nie wissentlich wehgetan.


    Sie brauchten ein paar Minuten, ehe sie schließlich Corbins Schlafzimmer erreicht hatten und Chevalier stützte Corbin, während ihm Gabe half, seine Hose auszuziehen. Anschließend zogen sie ihm einen Schlafanzug aus Flanell an, was sich als äußerst schwierig erwies, denn Corbin wurde immer wieder von Krämpfen geschüttelt.


    Schließlich lag er aber im Bett, bis zur Nasenspitze mit einer dicken Steppdecke zugedeckt, am ganzen Körperzitternd. Seine Augen waren halb geschlossen und Gabe spürte, dass er sie gar nicht richtig wahrnahm.


    »Gabe, mach ein Feuer im Kamin«, forderte Famke ihn auf, dann zog sie ihre Schuhe aus und schlüpfte hinter Corbin unter die Decke, um ihn zu wärmen. »Er zittert so furchtbar!«, jammerte sie leise, denn sie fühlte sich für seinen Zustand verantwortlich, aber Chevalier nickte nur gelassen.


    Gabe machte ein grimmiges Gesicht, aber er konnte Chevalier keinen Vorwurf machen; er hatte nur das getan, was sie selbst gewollt hatten. Und auch Famke traf keine Schuld. Sie waren alle erwachsen, sie alle hatten diese Entscheidung getroffen. Und im Grunde ihrer Selbst waren sie sich alle darüber im Klaren gewesen, dass das hier kein Kinderspiel war, sondern Ernst. Wer sich mit der Dunklen Seite anlegte, durfte sich nicht wundern, wenn es schmerzhaft wurde.


    Um sich abzulenken besorgte er eine Spuckschale für Corbin, legte feuchte Tücher bereit, entzündete Kerzen und setzte sich dann in einen Sessel.


    Chevalier stand vorm Kamin, sie alle schwiegen, während das einzige Geräusch im Raum das Klappern von Corbins Zähnen war. Offenbar fror er immer noch erbärmlich, obwohl ihn Famke fest umschlungen hielt.


    Eine ganze Weile lagen sie so da und Famke konnte fühlen, wie sich Corbin langsam entspannte. Er hörte auf, so stark zu zittern und atmete ruhiger und wäre beinahe eingeschlafen, als ihn ein starker Schmerz im Oberbauch zusammenzucken ließ.


    Er riss die Augen weit auf und stöhnte aus der Tiefe seiner Seele, als ihn ein neuerlicher Krampf nach vorne zwang und er sich übergeben musste.


    Gabe wunderte sich, woher sein Körper das alles noch nahm, was er von sich gab. Aber er ahnte, dass es mit der Beschwörung zu tun hatte, die Famke angewandt hatte. Wie sehr er hoffte, dass das etwas nützen würde!


    Er kniete neben dem Bett, hielt Corbin die Schale und strich ihm die Haare aus den Augen, während er gegen die eigene Übelkeit ankämpfen musste. Der Geruch, der von Corbins Erbrochenem aufstieg, nahm Gabe beinahe den Atem. Es war, als würde er direkt in die Hölle blicken können.


    Dann war der Anfall vorbei und Corbin ließ sich stöhnend in die Kissen sinken, kalten Schweiß auf der Stirn.


    »Besser?«, fragte Famke mitleidig und wischte ihm mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab, während Gabe das Zimmer verließ.


    »Ich brauche nur ein bisschen Schlaf«, winkte Corbin müde ab. »Dann geht es mir bestimmt besser.«


    »Wir werden die Nacht über auf ihn aufpassen«, erklärte Chevalier, als Gabe wiederkam. »Ich schlage vor, dass erstmal Famke bei ihm bleibt, dann werden wir uns abwechseln.«


    Gabe wollte widersprechen, er wollte bei Corbin bleiben, aber Chevalier nahm ihn vorsichtig am Arm und zog ihn mit sich. »Es ist besser so«, erklärte Famke leise vom Bett aus. »Du kannst nachher bei ihm sein, aber du musst dich auch ein wenig ausruhen.«


    Gabe nickte widerstrebend und folgte dem Belgier schließlich nach unten, wo Chevalier in die Bibliothek ging und sich mit einem Buch an den Kamin setzte.


    »Wie können Sie jetzt lesen?«, fauchte Gabe ihn wütend an, aber eigentlich war er vollkommen überfahren von den Ereignissen der letzten Stunde. Damit hatte er einfach nicht gerechnet.


    »Ich muss planen, wie es weitergehen soll«, erklärte ihm Chevalier ruhig. »Ich schlage vor, dass du ein bisschen schläfst, bis du mit der Wache an der Reihe bist.«


    Mit einem Kopfnicken wies er auf die Couch und Gabe gab nach einem langen Zögern nach. Er war vollkommen ausgelaugt und todmüde, so würde er Corbin auch nichts nützen. Also streckte er sich auf der Couch aus und war wenig später eingeschlafen.


    


    Wie verabredet wechselten sich die drei die ganze Nacht und auch den darauffolgenden Tag bei Corbin ab, aber sein Zustand besserte sich nicht, ganz im Gegenteil. Er musste sich immer wieder übergeben, die Krämpfe schienen schlimmer zu werden und am Ende des Tages hatte er auch Fieber bekommen.


    Famke ging panisch in der Küche auf und ab, während Kaffee durch die Maschine lief. Im Moment war Gabe bei Corbin und Chevalier stand an der Tür in den Garten, der in vollkommener Dunkelheit lag.


    »Er wird uns sterben«, jammerte sie leise und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Robert, wie kann das sein? Was haben wir ihm da angetan? Verdammt, ich wollte ihm doch nur helfen!«


    »Es sieht alles schlimmer aus, als es ist«, gab der Belgier langsam zurück, ohne den Blick von draußen zu nehmen. »Ich denke sogar, dass wir mit der Beschwörung Erfolg gehabt haben.«


    »Wie können Sie das sagen?« Famke wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und funkelte ihn wütend an. »Corbin kotzt sich die Seele aus dem Leib, er hat Krämpfe, die ihm wahrscheinlich die Eingeweide zerreißen, und jetzt hat er auch noch Fieber bekommen! Was soll daran ein Erfolg sein?«


    Chevalier zuckte kurz die Schultern, dann sah er Famke direkt an. »Seine Eingeweide kämpfen, um ihren Status quo beizubehalten«, erklärte er. »Ich denke, das ist ein gutes Zeichen. Es ist ein Zeichen der Veränderung. Dort geschieht etwas.«


    Famke wollte widersprechen, nickte aber schließlich. »Vielleicht haben Sie Recht«, gab sie zu. »Aber er leidet so furchtbar!«


    »Und er wird noch weiter leiden«, erklärte Chevalier gelassen, aber ehe Famke nachfragen konnte, wie er das meinte, lenkte sie eine Stimme aus der Eingangshalle ab: »Jemand zu Hause?« Es war Denise, die offenbar nach dem Rechten sehen wollte, und Famke ging hinaus, um sie zu begrüßen.


    »Wo steckt Gabe?«, war das Erste, was Denise Famke fragte und die wies mit einem Kopfnicken nach oben.


    »Er ist bei Corbin«, erklärte sie. »Dem geht es nicht besonders, wir wechseln uns mit seiner Pflege ab.«


    »So.« Denise zog eine Augenbraue hoch, aber sie sagte nichts weiter dazu. »Wie ist die Beschwörung gestern gelaufen?«, ließ sie sich dann aber doch zu einer Frage herab und Famke zuckte hilflos die Schultern.


    »Er ist jetzt krank«, erklärte sie unglücklich. »Robert meint zwar, es würde ihm bald besser gehen, aber ich weiß nicht so recht ...«


    »Ja, man sollte sich halt nicht in Dingen versuchen, von denen man keine Ahnung hat«, spottete Denise gemein. »Ich habe euch von Anfang an gewarnt, die Finger davon zu lassen! Aber nein ...«


    »Wir wissen ja, dass dir Corbin egal ist«, fauchte Famke sie an. Sie drehte sich um und holte das Tablett mit Kaffee, den sie Gabe bringen wollte. »Und wir wissen auch, was du über Freundschaft denkst.«


    Damit ließ sie Denise in der Eingangshalle stehen und stieg die Stufen zur Galerie hinauf.


    Denise folgte ihr. Die Vorwürfe waren an ihr abgeglitten, mit so etwas konnte man sie nicht treffen. Famke blieb vor Corbins Schlafzimmertür stehen, balancierte das Tablett auf einer Hand und öffnete die Tür.


    Gabe saß vor dem Kamin in einem Stuhl, eine Zeitschrift in den Händen, und sah auf, als Famke eintrat. »Oh, Besuch«, kommentierte er, als er Denise sah. »Guten Abend, Darling!«


    Die zerrte ein Lächeln auf ihr Gesicht, starrte aber unverwandt Corbin an. Der war wach und lag halb aufgerichtet in den vielen Kissen, die ihm Gabe in den Rücken gelegt hatte. Seine Augen waren stumpf vom Fieber, seine Haut noch blasser als sonst, von hektischen roten Flecken übersät. Dunkle Bartstoppeln bedeckten seine Wangen und sein Kinn und ließen ihn noch kränklicher wirken.


    »Hey, du bist ja wach«, freute sich Famke und stellte das Tablett auf einem Tisch vorm Fenster ab, ehe sie zu ihm ans Bett trat. »Wie geht es dir?«


    Corbin zuckte die Schultern, was hilflos und unkoordiniert wirkte. Offenbar machte ihm das Fieber sehr zu schaffen und Famke legte ihm besorgt eine Hand auf die Stirn.


    »Möchtest du was trinken?«, wollte sie leise wissen und der Vampir nickte matt. Famke griff nach dem Wasserglas, das auf seinem Nachttisch stand, und hielt es ihm hin.


    Corbins Hände waren trocken und heiß, als er ihre Hände umschloss, um sich von ihr beim Trinken helfen zu lassen.


    Seine Augen suchten ihre und sie lächelte leicht, stellte das Glas wieder auf den Nachttisch ab und drückte den Lappen aus, der dort in einer Schale kaltem Wasser lag.


    Wortlos wischte sie ihm das Gesicht ab, den Hals, die Brust, soweit sie nicht vom Pyjama bedeckt war. »Besser?«, wollte sie leise wissen und Corbin nickte wortlos, dann ließ er sich tiefer in seine Kissen sinken und schloss die Augen wieder.


    Famke drehte den Kopf, bis sie Gabe sehen konnte. »Ich löse dich ab«, sagte sie weich. »Geh du mit Denise nach Hause, du hast dir ein bisschen Ruhe verdient.«


    »Oh, wie nett von dir«, spottete Denise, aber Gabe nahm sie nur wortlos bei der Hand, entschied sich dann anders, ließ sie an der Tür stehen und trat an Corbins Bett. »Mach’s gut, Freund«, wünschte er ihm leise. »Ich komme bald wieder.«


    Corbin lächelte, ohne die Augen zu öffnen, dann ging Gabe endgültig und nahm Denise mit.


    »Sie ist eine widerliche Zicke«, schimpfte Famke und setzte sich auf der anderen Seite neben ihn auf das Bett. »Hast du vielleicht Hunger?«


    Corbin grinste flüchtig, dann schüttelte er den Kopf. »Ich brauche nichts«, brummte er matt, die Stimme ganz rau. »Lediglich eure Nähe und noch ein bisschen Schlaf.«


    Famke lächelte, obwohl ihr Tränen in die Augen stiegen, und streckte sich dann auf der Seite neben ihm aus, eine Hand auf seine Brust gelegt.


    So schlief Corbin wieder ein und Famke lag neben ihm wach, während er manchmal trocken hustete.


    *.*.*


    Das Fieber stieg und fiel, stieg wieder an und fiel dann erneut. Das ging die ganze Nacht so und auch am nächsten Tag änderte sich nichts, außer dass Corbin beinahe nicht mehr ansprechbar war.


    Seine Lippen waren aufgesprungen, die Haut trocken und rissig, seine Hände waren ständig auf der Bettdecke in Bewegung, während er schlechte Fieberträume hatte.


    »Vielleicht sollten wir einen Arzt holen«, schlug Gabe vor, als er gegen Abend wieder in Corbins Haus war.


    »Bist du wahnsinnig?« Famke schüttelte den Kopf, während sie die dicken Vorhänge aufzog, die tagsüber das Licht aus seinem Schlafzimmer fernhalten sollten. Es roch nach Krankheit und Tod im Raum, und sie wollte die kalte Nachtluft hineinlassen. »Was würdest du denn dem Arzt erzählen, hm? Dass wir einen Untoten haben, der ein bisschen schwächelt?«


    Gabe zuckte hilflos die Schultern und trat an Corbins Bett. Der schlief immer noch sehr unruhig und Gabe machte sich ernste Sorgen um seinen Freund. »Denise sagt, wir wären vollkommen wahnsinnig«, berichtete er betrübt. »Sie meint, wir sollten die ganze Sache abblasen und Corbins Leiden ein Ende setzen.«


    »Sie ist ein kaltes Monster«, erklärte Famke entschieden und Wut flackerte in ihren Augen auf. »Sie würde Corbin wahrscheinlich am liebsten höchstpersönlich einen Holzpflock durchs Herz jagen!«


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Gabe betrübt. »Ich hätte ja auch nicht gedacht, dass sie so kalt ist.«


    »Oh, mir war das schon lange klar«, schnaubte Famke wütend und drehte Gabe den Rücken zu. »Sie ist egoistisch, immer nur auf ihren Vorteil bedacht, und für Geld würde sie wahrscheinlich sogar mit dem Teufel schlafen!«


    Gabe sagte nichts dazu, sondern trat ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus.


    »Wann willst du es ihr eigentlich sagen?« Famke trat neben ihn und lehnte sich an seine Seite.


    »Wem? Was?«, fragte Gabe irritiert nach.


    »Denise. Dass du nicht mehr mit ihr zusammen bist«, gab Famke ruhig zurück.


    »Bitte?« Gabe runzelte die Stirn, aber Famke nickte nur bekräftigend, ehe sie zu Corbin sah.


    »Du bist doch längst weg von ihr«, sagte sie bestimmt. »Deine Gefühle sind bei Corbin, hab ich Recht?«


    »Famke!« Gabe starrte sie an. »Wie kannst du ... Wie bist du ...«


    »Man sieht es, Gabe.« Famke lächelte ihn an. »Wie du Corbin ansiehst ... Und ihr küsst euch, nicht wahr?«


    »Ich ... Oh Gott, Famke! Ich bin doch nicht ...«


    »Was? Schwul?« Famke zuckte die Schultern. »Was ist daran schlimm? Außer dem Wort vielleicht? Außerdem ... Du interessierst dich für einen tollen Mann!«


    »Du sagst es«, erwiderte Gabe trocken. »Ich interessiere mich für einen tollen Mann, einen großartigen Kumpel. Das zwischen uns ist ... Famke, du kannst dir nicht vorstellen, was zwischen uns ist! Wenn alles stimmt, wenn wir uns tief in die Augen blicken, bekomme ich eine Verbindung zu ihm. Ich kann in seine Seele sehen, seine Vergangenheit, sein ... sein Wesen. Und er kann auch in mir lesen.«


    »Großer Gott!« Famke schlug eine Hand vor den Mund. »Wirklich? Das ist ja magisch!«


    »Ja, das ist es«, stimmte Gabe zu. »Es ist nicht sexuell, okay? Wir ...«


    »Ich verstehe dich, Großer.« Famke kuschelte sich noch einmal enger an ihn. »Dennoch: Du bist nicht mehr mit Denise zusammen, nicht wahr?«


    »Nein, bin ich nicht«, gestand Gabe ehrlich. »Aber ... Wenn ich es ihr jetzt sage, macht sie uns sicherlich Probleme. Ich traue ihr zu, dass sie was gegen Corbin unternimmt. Du weißt doch: Niemand verlässt die Königin, richtig?«


    »Richtig«, stimmte Famke mit einem Seufzen zu.


    »Famke? Gabe? Seid ihr das?« Corbin war aufgewacht und richtete sich mühsam auf die Ellenbogen auf, während er die Augen gegen das Licht der Kerzen zusammenkniff, die im Zimmer brannten.


    »Ja, wir sind hier«, antwortete Famke und trat an sein Bett. »Brauchst du was?« Ihre Stimme war weich und Corbin konnte die Schuldgefühle spüren, die sie plagten.


    »Etwas Wasser«, bat er leise und seine Lippen rissen beim Sprechen auf, so dass ein feiner Blutfaden an seinem Kinn hinab lief.


    Famke wischte ihm das Blut mit einem feuchten Tuch aus dem Gesicht, dann half sie ihm beim Trinken und rieb anschließend seine Lippen mit Vaseline ein.


    »Schlaf noch ein bisschen«, forderte sie ihn auf, dann verließ sie mit Gabe den Raum.


    Sie ging in Chevaliers Arbeitszimmer, um mit Grandmère Camille zu telefonieren. Sie stand seit der Planung des Rituals mit Camille in Kontakt.


    »Er hat hohes Fieber«, berichtete sie nach einer kurzen Begrüßung. Dabei war sie sich bewusst, dass man ihr die großen Sorgen um Corbin anhören konnte. »Es geht rauf und runter, aber es will einfach nicht dauerhaft sinken.«


    »Sein Körper ist seit weit über zweihundert Jahren tot, Kindchen«, erklärte ihr Camille. »Er kämpft, um diesen Zustand beizubehalten. Aber mach dir keine Sorgen, die Beschwörungen und Zauber in dem Buch sind sehr gut und wirksam, er wird es schaffen.«


    »Aber ... ich habe solche Angst um ihn«, gestand Famke leise. »Er leidet, wie ich noch nie einen Mann habe leiden sehen. Verstehst du, er ist so groß, so stark, und jetzt ... Er kann nichts alleine machen.«


    Camille nickte verständnisvoll, aber das konnte Famke natürlich nicht sehen. »Ich befürchte, meine Kleine, du hast dich in ihn verliebt«, stellte sie nüchtern fest. »Das macht es dir schwerer, aber vielleicht auch einfacher, konsequent zu bleiben. Gib jetzt nicht auf.«


    »Nein, so ist das nicht«, widersprach Famke. »Ich habe tiefe Gefühle für Corbin, ja, aber eher ... Er ist wie ein Bruder für mich.« Sie seufzte ein letztes Mal, dann verabschiedete sie sich von ihrer Grandmère und ging nach unten.


    *.*.*


    »Das Fieber ist endlich runter, ich glaube, er ist über den Berg!« Selbst der sonst so kühle Belgier gönnte sich ein erleichtertes Lächeln, als er den Geschwistern die freudige Mitteilung machte.


    Sie hatten sich am späten Montagnachmittag im Arbeitszimmer versammelt und Chevalier berichtete ihnen, wie der Tag verlaufen war, denn die beiden hatten ihn alleine lassen müssen, um zur Arbeit zu gehen.


    »Es geht ihm besser?« Famke strahlte übers ganze Gesicht und wollte zu Corbin gehen, aber Chevalier hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


    »Wir müssen noch etwas besprechen«, bat er freundlich, aber bestimmt. »Wie wird es weitergehen?«


    »Wie ... wie meinen Sie das?« Famke runzelte die Stirn, obwohl sie die Antwort natürlich kannte: Chevalier würde weitere Rituale, weitere Beschwörungen durchführen wollen.


    »Wir müssen beenden, was wir begonnen haben«, erklärte er ernst. »Das nächste Ritual wird schwieriger als das Erste.«


    »Oh nein!« Famke schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde das kein zweites Mal tun, ganz bestimmt nicht! Vielleicht bringen wir ihn das nächste Mal um? Ich kann das einfach nicht!«


    »Doch, das kannst du.« Lautlos wie in seinen besten Zeiten war Corbin im Arbeitszimmer aufgetaucht, nur in Schlafanzughosen. Die war ihm in den letzten drei Tagen zu groß geworden und er hatte einen Knoten ins Bündchen gemacht, so dass sie auf seinen Hüften saß.


    »Du bist wach!« Gabe konnte und wollte seine Freude nicht verbergen. Mit wenigen langen Schritten war er neben ihm und legte ihm den Arm um die Taille.


    »Wie du siehst, geht es mir gut«, erklärte Corbin Famke freundlich. »Ich möchte, dass wir weitermachen.«


    »Aber ... Corbin ... du hättest sterben können«, wollte Famke ihre Gefühle erklären. »Gott, es ging dir so schlecht!«


    »Jetzt geht es mir wieder gut«, entschied er und nahm sie vorsichtig in die Arme. »Hilf mir«, bat er leise, dann schob er mit der Nase ihre Haare am Hals beiseite und sie konnte seine Fangzähne für einen winzigen Moment auf ihrer Haut spüren.


    »Hey!«, machte sie erschrocken und riss sich von ihm los. »Was soll das?«


    Corbin grinste flüchtig. »Du riechst so gut«, antwortete er und sein Magen knurrte laut. »Was hattet ihr heute zum Abendessen?«


    »Gemüsesuppe«, erklärte Famke verwirrt und rieb sich unbewusst den Hals. »Warum?«


    »Ist noch was da?« Gier flackerte in Corbins Augen und seine Freunde brauchten einen Moment, ehe sie begriffen.


    »Du willst was essen?« Gabe sah ihn verdattert an. »Bist du dir da sicher? Ich meine, wir könnten dir auch ...«


    »Essen«, erklärte Corbin entschieden. »Genau das, wonach Famkes Haare riechen! Sonst werde ich mich wohl an ihr gütlich tun müssen.«


    Ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht und Gabe drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Unterstehe dich«, warnte er den Vampir. »Es gibt genügend Holz in deinem Haus.«


    Corbin grinste erneut, ließ sich dann aber auf der Kante des Schreibtisches nieder, denn er war immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen.


    »Vielleicht solltest du dich wieder hinlegen«, schlug Famke vor, aber Corbin schüttelte den Kopf.


    »Ich kann das Schlafzimmer nicht mehr sehen und nicht mehr riechen«, erklärte er angewidert. »Ich würde lieber ein Bad nehmen und dann mit euch nach unten kommen.«


    »Okay, dann kümmern wir uns um dein Essen, während dir Gabe beim Baden hilft.« Famke warf Gabe einen fragenden Blick zu und der nickte, ehe er mit Corbin im Badezimmer verschwand.


    »Geht es dir wirklich wieder besser?« Gabe musterte Corbin besorgt, während der Wasser in die Badewanne laufen ließ.


    »Sieht man das nicht?«, wollte Corbin leise als Antwort wissen. »Ich habe kein Fieber mehr, und ich kann auch wieder aufrecht stehen.«


    Gabe grinste breit, dann half er Corbin, aus der Pyjamahose zu steigen und ins Wasser zu gelangen. Dabei musterte er den Untoten unauffällig, was dem aber nicht entging.


    Corbin sagte nichts dazu, denn das hier war nicht der richtige Augenblick, um solche Themen anzuschneiden. Er war müde, hungrig und alles andere als sexuell anziehend.


    Er wusch sich stumm den kranken Schweiß der letzten drei Tage und Nächte vom Körper. Dabei grübelte er vor sich hin, denn es hatte sich so vieles für ihn geändert! Und er war gespannt, wie es weitergehen würde.


    Erst, als es an der Tür klopfte und Famke ihren Kopf hereinsteckte, tauchte er aus seinen Gedanken wieder auf und lächelte sie an.


    »Das Essen ist fertig«, teilte sie ihm schlicht mit, bemüht, ihn nicht anzustarren. »Kommt ihr dann runter?«


    »Wir sind gleich da«, bestätigte Corbin und stemmte sich aus der Wanne hoch, während Gabe nach einem großen Handtuch griff.


    Es war eine sehr zärtliche Geste, mit der er Corbin in das Handtuch hüllte. Er streichelte ihm über die nassen Schultern, über den Rücken. Corbin schloss die Augen und genoss die Berührung, die so viel mehr als eine Männerfreundschaft ausdrückte.


    »Warte hier!« Gabes Stimme war rau, aber er löste sich von Corbin und verschwand, um wenig später mit ein paar Kleidungsstücken wiederzukommen.


    »Bist du dir wirklich sicher, dass du feste Nahrung zu dir nehmen kannst?«, wollte Gabe wissen, während sich Corbin anzog. Der zuckte die Schultern.


    »Ich brauche etwas wirklich Nahrhaftes«, antwortete er leise. »Entweder vertrage ich das Essen, oder ich werde Menschenblut brauchen.«


    Gabe wurde blass, sagte aber nichts weiter darauf, denn er war sich darüber im Klaren, dass sie für Corbins Zustand verantwortlich waren.


    Famke hatte für Corbin in der Küche gedeckt und der setzte sich an den Tisch, ehe er genüsslich den Geruch der Suppe einsaugte.


    »An dir roch es fast noch besser«, lächelte er, als sie ihm einen dampfenden Teller hinstellte.


    »Guten Appetit«, wünschte sie ihm und setzte sich. Gabe saß neben ihm und beobachtete Corbin genau, als er vorsichtig den Löffel eintauchte.


    »Denk daran«, wies er ihn freundlich darauf hin. »Die festen Bestandteile der Nahrung müssen gekaut werden.«


    Einen Moment sah er ein Flackern in Corbins Augen, dann lächelte er leicht. »Verdammt lange her ...«, murmelte er leise, ehe er den ersten Löffel Suppe in den Mund schob.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich von Neugier, Überraschung bis hin zu Genuss, ehe er die Augen schloss, das Gemüse zerkaute und dann die heiße Flüssigkeit schluckte.


    »Wow«, machte er beeindruckt. »Das ist unglaublich!«


    Ein weiterer Löffel voll folgte dem Ersten, dann noch einer und noch einer, bis ihm Chevalier eine Hand auf den Arm legte.


    »Vielleicht sollten Sie es nicht übertreiben«, hielt er ihn freundlich zurück. »Ihr Magen ist das nicht gewöhnt.«


    Corbin verzog das Gesicht unwillig, nickte dann aber und lehnte sich zurück, um sich über den vollen Magen zu reiben.


    »Danke«, sagte er und dieses eine Wort machte seine Freunde verlegen.


    »Gerne geschehen«, gab Famke zurück und legte ihre Hand auf seine. »Wenn es dir denn etwas gebracht hat ...«


    Statt einer Antwort beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie vorsichtig auf den Mund. Chevalier gab er die Hand, aber Gabe musterte er auf eine Art, die keiner Worte bedurfte - er wünschte sich, mit ihm alleine zu sein. Dann stand er auf und ging durch die Hintertür hinaus in den Garten, um die eisig kalte Nachtluft zu genießen.


    *.*.*


    Der Dezember begann mit Schnee, der über Nacht die ganze Gegend bedeckte, und Gabe blinzelte in das beeindruckende Weiß, als er am Morgen aus dem Fenster sah.


    Er hatte die erste Nacht seit Tagen ruhig geschlafen. Corbin ging es tatsächlich wieder gut und sie konnten ihn alleine lassen.


    Gabe hatte in der vergangenen Nacht von ihm geträumt, und noch im Nachhinein war ihm dieser Traum selbst peinlich. Seine Gefühle tendierten in eine Richtung, die er nicht akzeptieren konnte. Sein Verstand wehrte sich, solche Empfindungen zuzulassen, aber der Verstand hatte im Moment nicht viel zu melden. Er wollte mit Corbin zusammen sein, so einfach war das.


    Obwohl der Vampir so gelitten hatte, hatte Gabe die Zeit genossen, die er mit Corbin im Bett verbracht hatte. Sie alle - einschließlich Chevalier - hatten den Vampir mit ihren Körpern gewärmt, als er es gebraucht hatte, dennoch ... Es hatte ein Gefühl bei ihm hinterlassen, das mehr als freundschaftlich war.


    »Du bist ein verdammter Idiot, Gabe«, murmelte er, dann machte er sich für die Arbeit fertig.


    


    »Wie geht es ihm, Robert?« Gabe telefonierte später am Tag mit dem Belgier.


    »Er schläft noch«, sagte Chevalier. »Aber ich denke, er hat sich bereits ganz gut erholt, es ist ihm nichts mehr anzumerken. Und sein Appetit ist gewaltig.«


    »Isst er ... ich meine ...«, setzte Gabe an, wusste dann aber nicht so recht, wie er sich ausdrücken sollte.


    »Ich weiß nicht, ob er in der Nacht jagen war«, gab Chevalier gelassen zurück. »Das wirst du ihn schon selbst fragen müssen. Und, Gabe, ich denke, wir werden uns unterhalten müssen.«


    »Worüber?« Gabe runzelte die Stirn, er hatte keine Ahnung, was Chevalier von ihm wollen könnte.


    »Nicht am Telefon«, wiegelte der ab. »Wir sprechen, wenn du das nächste Mal Corbin besuchen kommst.«


    Das gefiel Gabe nicht besonders, er wollte sofort wissen, worum es ging, aber Chevalier hatte bereits aufgelegt und so würde er sich in Geduld üben müssen.


    


    Die Freunde hatten sich nach Feierabend bei Corbin verabredet, um mit ihm und Chevalier zu Abend zu essen und als Gabe die Eingangstür öffnete, klang ihm laute Musik entgegen.


    Die Tür zur Küche und die zum Musikzimmer waren offen, und die Bässe von irgendeinem Bon-Jovi-Stück brachten die Luft zum Vibrieren.


    »Was ist denn hier los?«, wollte er erstaunt wissen, als ihm Denise entgegen kam.


    »Famke hat Corbins Stereoanlage entdeckt«, gab die mit einem bitteren Zug um den Mund zur Antwort. »Und dein Vampir mag die Musik offensichtlich.«


    Damit wies sie mit einem Kopfnicken in die Küche, wo Corbin im Takt der Musik Gemüse zerstückelte.


    »Oh Gott«, schüttelte Gabe grinsend den Kopf. »Hoffentlich bekommen wir nicht ungewollte Fleischeinlage!«


    Darüber konnte Denise offenbar nicht lachen. Sie verschwand wortlos die Treppe hinauf ins Badezimmer.


    Gabe genoss noch einen Moment den Anblick von einem vollkommen gelösten Corbin, dann ging er in die Küche und lächelte in die Runde.


    »Guten Abend, alle zusammen«, begrüßte er Famke und Corbin, die bereits fleißig bei den Vorbereitungen fürs Abendessen waren.


    »Hi«, gab Famke zurück, ohne weiter aufzusehen, während Corbin sein Messer aus der Hand legte. Er wischte sich die nassen Finger an einem Handtuch ab, das in seinem Hosenbund steckte, dann kam er auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus.


    »Guten Abend«, lächelte er breit. »Ich muss mit dir reden.«


    Er nahm Gabe am Arm und zog ihn mit sich in die Bibliothek, wo er die Tür zum Musikzimmer schloss, damit sie sich unterhalten konnten.


    »Was gibt es denn?«, wollte Gabe neugierig wissen, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ich wollte dich einladen«, kam Corbin unumwunden zur Sache. »Bisher hast du mich immer mit in deine Welt genommen, und ich wollte dir auch mal ein bisschen von meiner zeigen.«


    Gabe bekam eine Gänsehaut und lächelte gequält, bis Corbin hastig den Kopf schüttelte.


    »Oh, nicht was du denkst«, beeilte er sich, zu versichern. »Ich dachte, wir machen mal ein richtiges Männerding? Verbringen Zeit miteinander? Ich kenne auf der Mecklenburgischen Seenplatte eine tolle Hütte, da könnten wir übers Wochenende hinfahren.«


    Gabe stieß erleichtert die Luft aus, ehe er die Schultern zuckte. »Klar, warum nicht?«, gab er langsam zurück. »Klingt toll, finde ich.« So ganz begeistert klang er nicht, aber das entging Corbin entweder, oder er ignorierte es.


    »Wunderbar«, freute er sich stattdessen. »Dann kann ich ja alles arrangieren.«


    


    Eine knappe Stunde später saßen sie alle am Tisch in der Küche versammelt, tranken Rotwein und verspeisten die Köstlichkeiten, die sie vorher gemeinsam gezaubert hatten.


    Corbin genoss die Nähe seiner Freunde sehr und er ließ sich sogar dazu herab, mit Denise zu scherzen, was er bisher noch nie getan hatte.


    »Womit verdienst du eigentlich dein Geld?«, wollte Famke irgendwann wissen und wies mit einem Kopfnicken ins Musikzimmer, wo inzwischen ruhigere Musik leiser aus den Lautsprechern klang. »Ich meine, das alles hast du doch nicht geklaut, oder?«


    Corbin lachte laut, dann schüttelte er den Kopf. »Alles ganz normal gekauft«, versicherte er. »Weißt du, ich bin gelernter Tischler und im Laufe der Jahre habe ich festgestellt, dass eine Menge Leute verrückt nach Holztruhen sind, weswegen auch immer.«


    Famke grinste, denn Corbin selbst besaß eine ganze Menge davon, überall im Haus.


    »Ich habe draußen über der Garage eine Werkstatt«, führte er weiter aus. »Da baue ich auf Bestellung Truhen, die ich dann für gutes Geld verkaufe.«


    »Und davon kann man leben?«, staunte Denise, aber Corbin zuckte nur die Schultern.


    »Ich habe eine Menge Geld verdient, in den letzten zweihundert Jahren«, erklärte er gelassen. »Aber erst, seit es Strom und Unterhaltungselektronik gibt, habe ich Gelegenheit, eine Menge davon auszugeben. Es hat sich also einiges im Laufe der Zeit angesammelt.«


    »Ich schätze, wir sitzen mit einem wirklich reichen Mann am Tisch«, nickte Famke versonnen. »Vielleicht sollten wir ihn überreden, ein Testament für uns zu machen.«


    »Gute Idee«, stimmte Gabe ernst zu. »Ich meine, niemand würde nach der Todesursache fragen, oder? Ein Holzpflock durchs Herz, ein bisschen Tageslicht ...«


    Corbin verzog das Gesicht. »Ha, ha«, machte er mürrisch. »Sehr komisch!«


    »Ja, ungefähr so komisch wie die Witze, die du zu machen pflegst«, gab Famke trocken zurück und schenkte Wein nach.


    »Gabe, hättest du dann einen Moment Zeit?« Chevaliers Stimme klang zwar höflich und fragend, aber es war Gabe klar, dass er ihn nicht bat, sondern aufforderte, und so folgte er ihm in das Arbeitszimmer.


    Chevalier schaltete schweigend die Schreibtischlampe an, setzte sich auf die Kante des Schreibtisches und sah Gabe ernst an.


    »Es geht um dich und Corbin«, begann er ruhig. »Ich habe in letzter Zeit bemerkt, dass ihr euch nähergekommen seid.«


    Gabe errötete und wollte das alles von sich weisen, aber Chevalier hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Du darfst niemals vergessen, dass er ein Vampir ist, Gabe«, warnte er ihn eindringlich. »Er scheint nur wie ein Mensch zu sein.«


    »Ich habe keine Angst vor ihm«, gab Gabe ruhig zurück. »Er ist ein guter Freund, ich vertraue ihm.«


    »Ich kann es dir nicht erklären«, bedauerte Chevalier ehrlich. »Ich habe nur ein unbestimmtes Gefühl. Ich ...« Er brach ab. Wenn er jetzt weitersprach, würde er etwas verraten, für das Gabe noch nicht reif war. »Ein Vampir und ein Mensch, das ist immer sehr gefährlich.«


    »Was sollte schon passieren? Ich vertraue ihm!«, fuhr Gabe auf.


    »Das tue ich auch«, gab Chevalier zurück. »Es ist nur, dass ...«


    »Was habt ihr denn für geheimnisvolle Dinge zu besprechen?« Corbin tauchte wie ein Schatten in der Tür auf und warf Chevalier einen Blick zu. Offenbar hatte er einen Teil des Gespräches mitbekommen und wollte den Ordensmann warnen.


    »Nichts«, gab Gabe zur Antwort und ließ Chevalier stehen, um wieder nach unten zu gehen.


    »Sagen Sie ihm nichts davon«, bat Corbin Chevalier eindringlich. »Ich will nicht, dass er von dem Fluch weiß, sonst macht er sich nur unnötig Sorgen.«


    »Aber wir wissen immer noch nicht, wie dieser Fluch aufgehoben werden kann«, gab Chevalier zu bedenken. »Und solange das unklar ist, sollten Sie sich von Gabe fernhalten.«


    Corbin grinste flüchtig. »Wir sind Freunde, Robert«, gab er zurück. »Was soll da schon passieren?« Er drehte sich um und folgte Gabe nach unten.


    Zurück blieb Chevalier, der leise seufzte. Wollten ihn die beiden nicht verstehen? Er hatte ein sehr schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache! Er musste dringend sehen, dass er Details über diesen Fluch bekam.


    


    »Famke, ich brauche Informationen aus dem Internet«, nahm er sie wenig später beiseite.


    »Sicher, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich brauche Informationen über Flüche«, erklärte Chevalier merkwürdig nervös. »Alles, was einem Vampir die Seele wiedergeben könnte.«


    Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, aber er musste Famke vertrauen. Sie würde dicht halten, wenn er sie darum bat, das wusste er mit Sicherheit.


    »Es ist geheim«, gestand er ihr deswegen jetzt auch leise. »Ich möchte nicht, dass die anderen von dieser Suche erfahren.«


    Famke runzelte zwar unwillig die Stirn, nickte aber. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie mit einem Lächeln.


    


    


    

  


  
    11. Kapitel


    »So einfach kommst du mir nicht davon, Corbin Kavanagh!« Maryllas rote Augen glühten in der Dunkelheit, während sie das Musikzimmer in Corbins Haus beobachtete. Er gab sich mit Sterblichen ab!


    Nicht genug, dass er sie wegen dieser Sterblichen rausgeworfen hatte, er schien sich mit einer ganzen Clique angefreundet zu haben. Diese Menschen gingen bei ihm ein und aus, sie schienen sich blendend zu verstehen.


    »Das wird dir das Genick brechen, Corbin«, knurrte sie wütend, obwohl sie noch nicht genau wusste, wie sie es anstellen würde. Sie musste näher heran, musste hören, worüber sie sprachen!


    Kurz entschlossen schlich sie sich durch die Hintertür ins Haus, drückte sich in der Küche in die Schatten und starrte die Menschen an, die mit Corbin Musik hörten und sich unterhielten.


    Aber, halt! Was war das? Der Mann, der gerade aus der Bibliothek hereinkam, das war doch ... Marylla schnupperte hörbar und eine Gänsehaut überlief sie. Kein Zweifel: Der Mann war ein Dämonenjäger! Was machte der bei Corbin? War Corbin am Ende ein Verräter?


    Sie presste sich noch tiefer in die Schatten und beobachtete mit brennenden Augen, wie der Sterbliche die Stereoanlage leiser drehte und sich dann an einen der Sessel stellte, die Arme auf die Rückenlehne gestützt, ein altes Buch in den Händen.


    »Ich habe mich informiert, wie wir weiter vorgehen können«, erklärte er und die anderen Menschen rutschten nervös auf ihren Stühlen, während Corbin ans Fenster trat und in die Dunkelheit starrte.


    »Wann?«, wollte er nur leise wissen.


    »Am nächsten Wochenende«, antwortete Chevalier. »Als Nächstes müssen wir ein Ritual halten, das sehr lange dauert. Ich schätze, etwa sechs bis acht Stunden. Es wird schmerzhaft werden«, warnte er Corbin, aber der verzog keine Miene.


    »Das kann ich nicht tun«, warf stattdessen Famke zweifelnd ein. »Ich kann ihm nicht wehtun.« In ihren Augen schwammen Tränen, aber Gabe legte ihr einen Arm um die Schultern und auch Corbin trat neben sie.


    »Es ist meine Entscheidung«, teilte er ihr hart mit. »Du bist nur diejenige, die es ausführen wird.«


    Die Härte in seiner Stimme überraschte Famke, sie nickte schließlich zögernd. »Ich ... werde es versuchen«, versprach sie ihm leise.


    Marylla hatte genug gehört. Was immer die da auch planten, es würde ihnen allen gefährlich werden können. Es wurde Zeit, dass sie mit Vincent sprach.


    Ebenso lautlos, wie sie gekommen war, verließ sie das Haus wieder und tauchte in die Dunkelheit ein.


    Lediglich ein paar Fußspuren vor der Hintertür verrieten, dass sie überhaupt hier gewesen war, und die deckte bald frischer Schnee zu.


    *.*.*


    »Hältst du es wirklich für klug, das ganze Wochenende am See zu verbringen?« Famke stand in Corbins Ankleidezimmer und half ihm beim Packen. »Ich meine, so ganz außer Reichweite deines ...«


    »Sarges?«, vollendete Corbin ihren Satz und grinste flüchtig. »Famke, du weißt doch, dass ich ihn nicht brauche, oder? Mach dir bitte keine Sorgen, es wird schon gut gehen. Gabe hat sich dieses Wochenende verdient und ihr könnt auch ein paar Tage Ruhe und Abstand gebrauchen.«


    Famke nickte zustimmend, dabei wusste sie, dass ihr eine Menge Arbeit ins Haus stand: Sie wollte in Corbins Abwesenheit gründliche Nachforschungen für Chevalier anstellen.


    »Denise wird kaum Zeit mit mir verbringen wollen«, mutmaßte sie jetzt. »Ich werde mich also mit unserem Ordensmann vergnügen müssen.«


    Noch während sie es aussprach bemerkte sie ihre Zweideutigkeit, aber Corbin grinste nur kurz. »Viel Vergnügen dabei«, spottete er leise, dann machte er sich für die Abreise fertig.


    Gabe tauchte kurz nach sechs bei Corbin auf, schüttelte Schnee aus seinen Haaren und hängte den Mantel auf, ehe er sich ans Feuer des Kamins stellte.


    »Es schneit schon wieder«, teilte er deprimiert mit. »Wenn das nicht bald aufhört, kommen wir nicht mehr raus hier.«


    »Keine Sorge, wir können gleich los.« Corbin kam die Treppe hinunter, eine Reisetasche in der Hand. »Das heißt, wenn du soweit bist.«


    Gabe grinste unsicher. »Alles bereit«, teilte er mit. »Meine Sachen sind draußen im Wagen ... Wir können also los.«


    Er gab Famke einen Kuss auf die Stirn und ging dann in die Bibliothek, um sich auch von Chevalier zu verabschieden.


    »Wir fahren jetzt«, teilte er ihm mit, während er in der Tür stehen blieb.


    »Hm«, brummelte der erst nur, dann klappte er das Buch zu, in dem er gelesen hatte, und kam zu ihm. »Viel Spaß, und ... denk bitte daran, was ich dir gesagt habe.«


    Gabe verzog unwillig das Gesicht. »Corbin und ich sind Freunde«, gab er zur Antwort. »Und das wird auch so bleiben.«


    Chevalier nickte nur, legte ihm zum Abschied eine Hand auf die Schulter und ließ ihn gehen.


    *.*.*


    Gabe war nervös. Er wusste nicht, was ihn an diesem Wochenende erwarten würde, was Corbin dachte, was er fühlte, was er sich wünschte.


    Seit die Sache mit Chevalier begonnen hatte, waren sie im Grunde nie mehr alleine gewesen. Nicht mehr so wie anfangs, wenn sie zusammen trainiert hatten.


    Gabe versuchte nach wie vor, sich einzureden, dass Corbin einfach eine seltsame Art hatte, seine männliche Zuneigung zu zeigen. Was war denn bisher schon passiert? Der Vampir hatte ihn geküsst, okay, aber das war doch nicht ...


    Oder war es doch? Gabe wollte den Gedanken nicht zulassen, dass da mehr sein könnte. Mehr als tief empfundene Freundschaft. Er selbst hatte sich noch nie zu einem Mann hingezogen gefühlt.


    Aber in den Stunden, in denen sie unterwegs waren, hatte er ausreichend Zeit, nachzudenken. Corbin ließ ihn in Ruhe, sie redeten nicht viel, aber die Stimmung im Auto änderte sich über die Zeit. Es war beinahe spürbar, dass sich Gabe öffnete, dass er den Gedanken zuließ, mehr als Freundschaft für Corbin zu empfinden.


    Schließlich erreichten sie das Feriengebiet um den See und Corbin lenkte den Wagen über die verschneiten Straßen bis zu einer Abzweigung, die zu den Häuschen führte.


    »Voilà«, grinste er. »Wir sind da.«


    Der Weg in den Wald hinein war nicht geräumt, aber Reifenspuren führten von der Straße weg - sie waren nicht die Einzigen, die an diesem Wochenende hier rausgekommen waren.


    Corbin ließ den Wagen rollen, der Schnee knirschte unter den breiten Reifen und das Heck brach nur einmal kurz aus, als er die alten Spuren verließ und zu ihrer Hütte abbog. Hier war der Schnee unberührt und Gabe konnte die Hütte sehen, die direkt am See stand. Ein Steg führte zu einem kleinen Bootshaus, aber der See war zugefroren.


    Es war kurz nach halb elf und bitterkalt, als Corbin den Wagen abgestellt hatte und sie ausstiegen. Nach der Wärme des Wagens hing ihnen der Atem als dicke Wölkchen vor dem Mund und Gabe schlug den Kragen seines Mantels hoch, um sich gegen den Wind zu schützen.


    »Komm, drinnen wird es hoffentlich wärmer sein.« Corbin nahm ihr Gepäck aus dem Kofferraum und eilte dann mit schnellen Schritten zur Tür hinüber, die unter einem Vordach aus Schnee lag. Erst jetzt sah Gabe, dass Rauch aus dem Schornstein stieg - jemand hatte bereits die Heizung in Gang gebracht. »Ich hatte den Verwalter angerufen, dass wir kommen«, erklärte Corbin, der seinem Blick gefolgt war. »Komm jetzt!«


    Gabe ließ sich nicht weiter bitten, sondern folgte Corbin in die kleine Hütte.


    Die Hütte war dafür, dass sie so tief im Wald stand, durchaus komfortabel, wie Gabe auf Anhieb feststellte. Wenn man hereinkam, betrat man einen großen Raum - Küche, Ess- und Wohnzimmer in einem -, und dahinter befanden sich noch drei oder vier Räume, wie er anhand der Türen feststellte. Ein weiterer Raum befand sich im Obergeschoss unter der Dachschräge; eine leicht geschwungene Treppe führte nach oben.


    Das große Zimmer war erfüllt vom milden Goldlicht des Kiefernholzes und duftete auch danach. Viele indirekte Lichtquellen machten den Raum auch in der Dunkelheit gemütlich und anheimelnd. Auf dem Boden lag ein grober Teppich und an der Wand hing eine gewebte Jagdszene.


    Ein rustikaler Eichentisch - groß genug für acht Personen - dominierte den Essbereich. Es gab einen Holzofen in der Küche und einen offenen Kamin im Wohnzimmer. Gabe konnte sich vorstellen, dass man, wenn beide brannten, in der Hütte rammdösig vor Hitze wurde, auch wenn es draußen minus dreißig Grad hatte.


    Die Westwand war komplett verglast und trotz der draußen herrschenden Dunkelheit konnte Gabe den See sehen. Schneeflocken tanzten vor der Scheibe und gaben dem Bild etwas Unwirkliches.


    »Es ist toll hier«, kommentierte er dann endlich die Hütte, was Corbin breit zum Strahlen brachte. »Ich hätte etwas Kleines und weit Einfacheres erwartet.«


    »Nee, wenn ich dich schon mit hier raus schleppe, sollst du`s auch gemütlich haben«, winkte Corbin ab. »Wenn du magst, kannst du das Zimmer unter dem Dach beziehen? Ich finde es einfach urgemütlich. Komm, ich zeige dir alles.«


    Die Hütte war nicht nur für Wochenendbesuche gemacht. Unten gab es ein großes Schlafzimmer, ein nicht weniger großes Bad und ein Arbeitszimmer mit einem tollen Blick auf den See. Die letzte Tür führte in einen großen Wandschrank.


    Oben war ein einziger Raum, durch die Dachschrägen urgemütlich. Ein breites Bett stand unter der Schräge, einem Dachfenster gegenüber, das aber vollkommen mit Schnee bedeckt war.


    »Es ist toll«, kommentierte Gabe den Raum und stellte seine Tasche auf dem Bett ab. »Warst du schon mal hier?«


    »Ja, die Hütte gehört mir«, nickte Corbin. »Es ... gibt einen kleinen Kellerraum, wo ich normalerweise schlafe.«


    »Oh.« Gabe grinste verlegen. »Warum tust du das eigentlich, Corbin? Soweit wir wissen, brauchst du das doch nicht, oder?«


    »Alte Angewohnheit.« Corbin grinste verlegen und rieb sich die Nase. »Weißt du, wenn man das anfangs so gewohnt war, kann man sich das nicht so leicht wieder abgewöhnen. Und außerdem ...« Er hob die Schultern. »Ich hatte immer das Gefühl, ich hätte es verdient.« Er seufzte leise. »Aber dank unserer kleinen Hexe bekomme ich die Hoffnung, dass es vielleicht noch mehr für mich gibt, auch wenn ich ein Monster auf Abwegen bin.«


    »Ich kann`s immer noch gar nicht glauben, dass Famke eine Hexe ist.« Gabe setzte sich auf die Bettkante und schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich kenne sie ihr Leben lang! Ich hab sie echt für alles gehalten, aber nicht für eine Hexe.«


    »Weil ihr das auch immer mit etwas Bösem verbindet«, stimmte Corbin ernst zu und setzte sich in einen Sessel. »Das sind die uralten Ängste vor dem Unbekannten.«


    »Ich möchte noch mehr von dir wissen, noch mehr von den Dingen sehen, die du weißt und kennst.« Die Bitte war leise, aber deutlich, und Corbin sah Gabe zweifelnd an, die Augenbrauen erhoben.


    »Was genau willst du sehen?«, wollte er wissen. »Gabe, woran denkst du?«


    »Ich ...« Gabe hob hilflos die Schultern. »Ich kenne dich ja inzwischen, ich weiß, was du bist, aber ... Verdammt, ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass es Dämonen gibt! Wesenheiten, wie die Kirche es uns immer hat weiß machen wollen! Teufel und diese Dinge, weißt du?«


    »Ja, ich weiß«, nickte Corbin, aber seine Stirn war unwillig gerunzelt. »Gabe, ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Ich meine, ich weiß, dass du kein Schwächling bist, aber ... Du glaubst nicht! Was würdest du denken, wenn du sehen könntest, was ich in all der Zeit gesehen habe?«


    »Du machst mir keine Angst«, gab Gabe trotzig zurück, was Corbin dazu brachte, seine Fangzähne hervortreten zu lassen.


    »Bullshit!«, schnarrte er. »Außerdem kann ich es nicht kontrollieren. Ich kann in dir lesen, wenn ich das will, aber ich kann nicht steuern, was du siehst.«


    »Versuch es«, bat Gabe und streckte eine Hand nach Corbin aus. »Bitte! Ich muss wissen ... worauf wir uns hier einlassen.«


    »Gut. Aber ich habe dich gewarnt.« Corbin würde sich nicht wehren, denn er selbst wollte Gabe wieder so nahe sein. Er wollte ihn festhalten, ihm so tief in die Augen sehen, dass er seine Seele berühren konnte. Und tief in sich wusste er auch genau, dass Gabe Recht hatte: Er würde ihn damit nicht verschrecken.


    Er kniete sich vor das Bett, legte Gabe die Hände an die Wangen und zwang ihn sachte näher, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Dann sah er ihm tief in die Augen, die sich unter seinem Blick weiteten, um ihn ganz in seine Seele zu lassen.


    Die Verbindung kam sofort zustande. Es war kein Suchen, es war ein sofortiges Finden, und Corbins Augen glühten kurz gelb auf, ehe sich auch seine Pupillen ganz weiteten.


    Beide Männer konnten das Leben des anderen sehen, von der ersten Sekunde, bis zum gerade getätigten Atemzug. Sie konnten die Menschen sehen, für die das Herz des anderen geschlagen hatte, konnte den Schmerz spüren, wenn sie gegangen waren. Einige aus freien Stücken, andere für immer, in die andere Welt.


    Sie konnten die Kämpfe sehen, die sie ausgefochten hatten. Die Schmerzen, die sie erlitten hatten, die Wunden, die verheilt, oder als Narben auf der Seele geblieben waren.


    Gabe bekam den Blick, den er sich gewünscht hatte. Er konnte all die Wesenheiten sehen, denen Corbin im Laufe seiner Existenz als Vampir begegnet war. Er sah Dämonen, vor denen sich seine Seele furchtsam gekrümmt hätte, wäre nicht Corbins tröstender Einfluss gewesen. So betrachtete er sie mit Abscheu und einer gewissen Furcht, aber aus der Distanz. Er sah Dämonen, wie man sie aus mittelalterlichen Darstellungen kannte, Wesen mit Hörnern und Pferdefüßen, mit gewaltigen, ledernen Schwingen und Schlangenzungen.


    Er sah Feinde der Vampire, Verbündete und Freunde. Und er sah mehr als das, was Corbin erlebt hatte - er bekam eine Verbindung zum tiefsten Selbst des Dämons, der in Corbin wohnte.


    Diese Wesenheit war älter als alles, was sich Gabe vorstellen konnte. Älter als die Menschheit, so schien es ihm. Gabe konnte Schlachten sehen, die vor Äonen geführt worden waren, Horden der schrecklichsten Wesen, die auf verbrannter Erde aufeinanderprallten.


    Es war Corbin, der die Verbindung mit einem erschrockenen Keuchen löste, eine Hand auf die Brust gelegt, wo sein Herz schmerzhaft langsam schlug.


    »Was war das?«, wollte er rau wissen und Gabe griff nach seiner Hand, um sie zu halten.


    »Dein Dämon«, erklärte er, ohne sagen zu können, woher er das wusste. »Ein uraltes Wesen.«


    »Ich ... ich hatte das nicht gewusst.« Corbin schüttelte sich und versuchte, den Ekel zu überwinden, der wie eine schleimige Schnecke über seine Seele kroch. »Ich dachte immer ... Ich wusste nicht, dass wir Vampire im Grunde nur ... Besessene sind.« Er sah Gabe verwirrt an. »Sind wir das, Gabe? Ist es das, was mit uns passiert, wenn wir vom Sterblichen zum Vampir werden?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Gabe leise zurück. »Das solltest du Robert fragen! Ich denke, er wird die Antwort kennen.«


    »Ja.« Corbin stand auf und trat ans Fenster. Er fühlte sich besudelt, schmutzig, minderwertig.


    Gabe spürte die Verwirrung des Vampirs und trat langsam neben ihn, ohne ihn zu berühren.


    Corbin betrachtete Gabes Spiegelbild in der Fensterscheibe und spürte den kaum zu bändigenden Wunsch, ihn zu küssen. Er brauchte jetzt etwas, das ihm das Gefühl gab, mehr als die Hülle eines Dämons zu sein!


    Gabe löste den Blick von Corbin und sah in die Spiegelung der Scheibe. Zu seinem Erstaunen sah er nicht nur sich selbst, sondern auch Corbin, wenn auch schwächer, schemenhaft.


    »Ich dachte immer, Vampire hätten kein Spiegelbild.« Er runzelte die Stirn und sah wieder direkt Corbin an.


    »Es gibt Dinge, die du nicht weißt«, wollte Corbin ausweichen, aber Gabe legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Was soll das heißen?«, fragte er nach, hellhörig geworden. »Verschweigst du mir etwas?«


    Corbin wollte den Kopf schütteln, aber er spürte, dass er ihn nicht belügen durfte. »Es ist besser so«, antwortete er deswegen gequält und wich seinem Blick aus.


    »Du bist anders, nicht wahr? Nicht nur, weil du kein Menschenblut trinkst.« Gabe war wütend, wütend auf sich und wütend auf Corbin. Erst ging er mit ihm so eine Verbindung ein, dann ließ er ihn mit einer einfachen Frage stehen. »Was ist es, Corbin? Was unterscheidet dich von ihnen? Verdammt, wenn du es nicht sagst, töten wir dich vielleicht bei diesem Ritual.«


    Seine Wut wollte in Sorge umschlagen, aber Corbin nahm ihn nur fest an den Schultern und zwang Gabe, ihm in die Augen zu sehen. »Robert weiß Bescheid«, erklärte er ruhig. »Und ich werde es dir auch sagen, aber nicht jetzt. Bitte, zerstör uns dieses Wochenende nicht. Ich wollte, dass du dich ausruhen kannst, ehe es in die nächste Runde geht.«


    »Ich mich ausruhen?« Gabe lachte bitter auf. »Herrgott, Corbin! Du wirst dieses grässliche Ritual durchmachen müssen, nicht ich! Um mich geht es hier nicht.«


    »Doch, genau um dich geht es.« Corbin legte ihm eine Hand in den Nacken, zog ihn näher und küsste ihn. Es kam nicht unvermittelt, aber es brachte Gabe zum Schweigen und ließ seine Wut in Wohlgefallen umschlagen.


    Zum ersten Mal waren sie wirklich alleine, unbeobachtet, und konnten sich diesem Gefühl hingeben. Alles hier war anderes, die fremde Umgebung, das Wissen, nicht gestört zu werden ...


    Gabe schob seine Hand in Corbins Haare, krallte sich darin fest und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Zum ersten Mal ließen sie ihre Zungen miteinander spielen und Gabe keuchte, die Augen fest geschlossen.


    Corbins Hände streichelten über Gabes Rücken, hinunter zum Hosenbund, unter sein Shirt, auf der nackten Haut wieder hinauf. Er spürte die gewaltige Gänsehaut, die sich unter seinen Händen bildete. Gabe zitterte, löste sich aber nicht von Corbin. Er ließ die Berührungen geschehen, genoss es, die Zärtlichkeiten des anderen zu spüren, die Leidenschaft, die sich in ihnen ausbreitete.


    Als Corbin seinen Unterleib voller Verlangen gegen seinen drückte, zuckte Gabe zusammen, ließ aber auch diese sehr deutliche Berührung zu, ehe er sich ganz langsam und vorsichtig von Corbin löste.


    Der Vampir sah ihm in die Augen und Gabe erschauderte - sie glühten gelb. »Was?«, fragte Corbin rau, die Augenbrauen zusammengezogen.


    »Deine Augen«, gab Gabe zurück. »Sie sind gelb.«


    »Oh je!« Corbin grinste, obwohl ihm nicht danach zumute war - er wusste genau, dass der leidenschaftliche Augenblick vorüber war. »Verdammt! Jaaa, Erregung und Blutgier ...«


    »... liegen dicht beieinander«, beendete Gabe den Satz. »Hast du Hunger?«


    ‚Auf dich‘, wollte Corbin sagen, aber er wusste, dass Gabe das nicht zulassen würde. Also zwang er sich unter Kontrolle, spürte den Reißzähnen nach, die sich wieder in den Kiefer zurückzogen, und folgte Gabe nach unten.


    


    


    

  


  
    12. Kapitel


    Marylla hatte unverzüglich mit Vincent gesprochen. Der hatte den höchsten Dämon der Region angerufen, der selbst über die Vampire herrschte. Er nannte sich ‚Iudex‘ und saß jetzt einer außerordentlichen Versammlung vor, gespannt auf Maryllas Bericht.


    »Ihr glaubt einfach nicht, wozu er fähig ist!«, ereiferte sie sich, während sie vor dem Tisch des Dämons stand.


    »Wir wissen doch, dass Corbin eine Sache für sich ist«, wollte Vincent bremsen, aber Marylla schüttelte den Kopf.


    »Er hat gedroht, mich zu töten, wenn ich es wagen sollte, seine Freundin anzurühren!«, fauchte sie und vergaß dabei allen Anstand und Respekt dem Iudex gegenüber. »Aber damit nicht genug, er hat einen vom Orden in seinem Haus! Sie schmieden bereits Pläne, uns alle zu vernichten!«


    Ein Raunen ging durch die Vampire, bis der Dämon sie mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen brachte.


    »Das sind schwere Anschuldigungen«, gab er hoheitsvoll zurück. »Bist du dir sicher, dass du dich nicht irrst?«


    Marylla schüttelte vehement den Kopf. »Ihr könnt gerne abwarten, bis er und seine Schickse ihre Pläne durchführen!« Ihre Augen sprühten wilde Funken und waren inzwischen wieder vollkommen rot, was ihr einen irren Ausdruck gab. »Er ist ein Spion und ein Verräter! Er hat eine Seele, was doch schon alles über ihn aussagt!«


    »In Ordnung«, stimmte der Iudex ruhig zu. »Wir werden beraten, was zu tun ist. Aber du bist dir doch sicherlich darüber im Klaren, dass es für ihn schwere Konsequenzen haben wird, oder? Die Strafen für diejenigen, die ihresgleichen schaden, sind endgültig.«


    Marylla zuckte desinteressiert die Schultern. »Ich muss in diesem Fall meine Interessen hinter die meiner Gemeinde stellen«, antwortete sie arrogant. »Ich beuge mich da ganz Eurem Urteil.«


    Der Dämon nickte hoheitsvoll, dann zog er sich mit seinen Beratern zurück.


    


    Bereits eine halbe Stunde später trat der Rat wieder vor die versammelten Vampire und der Iudex verkündete sein Urteil: »Nach sorgfältigem Abwägen der Tatsachen«, begann er emotionslos, »haben wir beschlossen, Corbin Kavanagh nach den Regeln der Gemeinschaft zu bestrafen. Es wird verkündet, dass er getötet werden wird.«


    Maryllas Augen blitzten, aber sie war klug genug, nicht in Jubelschreie auszubrechen. Corbins Tage waren gezählt!


    In einer der hinteren Reihen stand ein Vampir und runzelte unwillig die Stirn. Er musste handeln!


    *.*.*


    Gabe hatte für sie beide ein leichtes Abendessen zubereitet, und nachdem sie aufgegessen hatten, saß sie sich an dem großen Esstisch gegenüber. Draußen herrschte dichtes Schneetreiben, aber bei ihnen war es heimelig warm.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, wollte Gabe wissen und sah Corbin über den Rand seines Glases hinweg an. »Ich meine, werde ich eine ehrliche Antwort bekommen?«


    »Dafür müsste ich die Frage erst einmal hören«, gab Corbin zögernd zurück.


    »Hast du es je genossen, einem Menschen weh zu tun?« Gabes Frage kam für ihn vollkommen überraschend und er starrte ihn lange an.


    »Willst du das wirklich wissen?«, knurrte er dann. Seine Stimme war rau und Gabe wurde sich schlagartig bewusst, dass er ihn verletzt hatte.


    »Ich ... es tut mir leid«, entschuldigte er sich ungeschickt. »Ich ... habe wieder einmal nicht nachgedacht.«


    »Schon gut«, gab Corbin zurück. »Es ist nur sehr schwer für mich, überhaupt an diese Zeit zurückzudenken. Es ist sehr lange her, weißt du? Ich habe seit siebzig Jahren keinen Menschen mehr getötet, und ich will es auch nie wieder tun.«


    Er schwieg einen Moment und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit, die seine Augen durchdringen konnten. »Aber davor ...«, begann er leise, »... davor hat es mir Vergnügen bereitete. Vampire töten auch aus Lust, nicht nur aus Hunger.«


    Gabe schauderte und stand auf, um sich dem Abwasch zu widmen.


    *.*.*


    »Corbin, bist du zu Hause?«


    Es war bereits kurz vor vier Uhr in der Nacht, als eine Stimme durch das Haus hallte und das Kaminfeuer eine Gestalt in flackerndes Licht tauchte. Der Mann hatte eine Scotchflasche in der Hand, aus der er einen langen Schluck nahm.


    »Zum Teufel, Corbin! Wo steckst du?«


    Chevalier öffnete seine Schlafzimmertür und trat auf die Galerie hinaus, während er seinen karierten Morgenmantel in der Taille zuband. »Was ist hier los?«, brummte er verschlafen.


    Im gleichen Moment öffnete sich die Tür vom Arbeitszimmer und Famke steckte den Kopf raus. Sie arbeitete immer noch, suchte im Netz, und hatte offenbar gar nicht bemerkt, wie spät es geworden war.


    »Da unten ist einer, Robert«, flüsterte sie jetzt ängstlich und trat lautlos an das Geländer der Galerie, um einen Blick nach unten zu werfen.


    »Ja, und er scheint ein Bekannter von Corbin zu sein«, gab Chevalier zurück. »Ich befürchte, er ist ebenfalls ein Vampir.«


    Famke zuckte zusammen und zog sich instinktiv hinter Chevalier zurück. »Was machen wir jetzt?«, wollte sie flüsternd wissen, als sich das Problem von alleine löste: Die Gestalt drehte sich noch einmal um sich selbst und verließ dann das Haus wieder, die Tür hinter sich zuknallend.


    *.*.*


    Sie hatten sich am Abend noch lange vorm Kamin unterhalten, ehe Gabe gegen halb vier ins Bett gegangen war. Dementsprechend lange hatte er an diesem Vormittag geschlafen.


    Als er aufwachte, war die Hütte ruhig und scheinbar verlassen, aber er wusste, dass Corbin unten schlafen würde. Draußen war es hell, die Schneewolken hatten sich verzogen und ein strahlend schöner Tag breitete sich vor dem Fenster aus.


    Gabe wusste nicht, ob Corbin in der Nacht noch unterwegs gewesen war, aber er nahm es stark an. Famke mochte der Vampir etwas vormachen können, aber Gabe war davon überzeugt, dass Corbin nach wie vor auf die Jagd ging.


    Er würde den Tag alleine verbringen müssen, aber das war kein Problem für ihn. Es war ihm von Anfang an klar gewesen, dass er mit Corbin zusammen nicht einfach auf die Piste gehen konnte, wie er es mit einem Sterblichen getan hätte.


    Er wollte sich die Umgebung ansehen, am See spazieren gehen, den Kopf frei bekommen, die Gedanken sortieren.


    Der Journalist in ihm sagte ihm die ganze Zeit, dass er hier an der Geschichte seines Lebens dran war. ‚Interview mit einem Vampir‘, nur eben irgendwie ... anders.


    Nein, entschied Gabe für sich, diese Geschichte hier hatte nicht das Potenzial von Anne Rice. Weil diese hier hoffentlich gut ausgehen würde ...


    *.*.*


    Corbin wachte auf, als jemand sein Schlafzimmer betrat. Es dämmerte draußen, nur noch wenig Restlicht drang durch die dicken Vorhänge, die vor die Fenster gezogen worden waren.


    Er brauchte nicht die Augen zu öffnen, um zu wissen, dass Gabe hereingekommen war - sein Geruch verriet ihn. Corbin schnupperte vernehmlich, drehte sich auf die Seite und schlug die Augen auf, ein Lächeln auf den Lippen.


    »Wie war dein Tag?«, wollte er wissen, während sich Gabe auf seine Bettkante setzte.


    »Wie war deine Nacht?«, fragte Gabe dagegen und grinste breit. »Gut geschlafen?«


    »Ja, wie ein Toter.« Corbin kicherte über seinen eigenen Scherz. »Hast du dich gelangweilt?«


    »Nein, es ist toll hier«, erwiderte Gabe mit einem Kopfschütteln. »Ich war viel draußen unterwegs, hab die Ruhe und die klare Luft genossen.«


    »Gut.« Corbin setzte sich auf, damit er Gabe direkt in die Augen sehen konnte. »Du sollst dich hier schließlich erholen.«


    »Hast du keine Angst vor dem, was auf dich zukommt?« Gabe war besorgt, aber Corbin zuckte nur die Schultern.


    »Sicher«, entschloss er sich dann aber zur Wahrheit. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, ich hätte keine. Aber ...« Er überlegte, suchte nach den richtigen Worten und legte Gabe dann eine Hand an die Wange. »Du und Famke, ihr habt mir gezeigt, dass es doch noch etwas wie Freundschaft für mich gibt, Menschen, die sich wirklich für mich interessieren. Und auch wenn das vielleicht nicht von Dauer sein kann oder wird, so würde es ein großes Loch hinterlassen, gäbe ich es freiwillig wieder auf.« Er zog Gabe näher, bis sie sich beinahe berührten. „Ich will nicht in einer vollkommen anderen Welt als du leben, Gabriel! Ich möchte da sein, wo du bist. Tun, was du tust. Sehen, was du siehst.“ Er sah Gabe tief in die Augen. „Ich möchte mit dir die Sonne aufgehen sehen.“


    „Jesus Christ!“, stieß Gabe hervor, überwand die letzte, winzig kleine Distanz und küsste Corbin.


    Der Kuss wurde sehr schnell sehr leidenschaftlich und Corbin zog Gabe zu sich ins Bett, liebkoste seinen Hals, ließ die Fangzähne über die weiche Haut gleiten und Gabe stöhnte dumpf, wehrte sich aber nicht.


    Sie begannen, den Körper des anderen zu erforschen. Gabe ließ seine Finger über die haarlose Brust des Vampirs gleiten, spürte die Kraft der Muskeln unter seinen Händen, die Gefahr, die von diesem Mann ausging.


    Das alles fühlte sich auf eine seltsame Art vertraut an, war es doch wie sein eigener Körper. Und es war vollkommen neu, einen Mann zu berühren, ihn zu streicheln, Lust zu bereiten. Dennoch fühlte es sich gut an, es fühlte sich richtig an.


    „Lass dich fallen“, murmelte Corbin an seinem Hals. „Ich tue dir nicht weh.“


    Seine Hände waren zärtlich, seine Lippen fordernd, seine Zähne leidenschaftlich. Er ließ Gabe spüren, wie bedingungslos er ihn begehrte, was er wirklich für ihn fühlte.


    Gabe erwiderte die Zärtlichkeiten, aber er war zurückhaltend, beinahe ängstlich. Als Corbin seine Hand über Gabes Hose gleiten ließ, ihm direkt in den Schritt fasste, zuckte Gabe zusammen.


    „Corbin“, krächzte er und richtete sich auf einen Ellenbogen auf. „Herrgott, Corbin! Ich ... ich hab so etwas noch nie gemacht!“


    „Du musst keine Angst haben“, versicherte ihm der Vampir ruhig, obwohl er vor Erregung zitterte. „Ich tue dir nicht weh.“


    Er konnte spüren, dass sich Gabe wehren wollte, dass er diese Intimität nicht zulassen wollte, aber Corbin zwang ihn sachte dazu. Er drängte ihn vorsichtig zurück in die Kissen und machte sich daran, Gabes Hose zu öffnen.


    Der Sterbliche konnte nicht verleugnen, dass er dieses Spiel genoss - sein Unterleib sprach eine deutliche Sprache. Corbin wollte ihn verrückt machen, wollte ihn an den Rand des Verstandes führen - und darüber hinaus. Er wollte ihn mit in eine neue Welt nehmen, ihm Dinge zeigen, die Gabe bisher verborgen geblieben waren.


    Aber als er seine Hand in Gabes Unterhose schieben wollte, griff der ihn mit einer schnellen Bewegung am Handgelenk und hielt ihn zurück.


    „Stopp!“, fuhr er auf. „Lass das! Ich will das nicht!“


    Corbin sah ihn an, die Augen vor Erregung gelb, das Gesicht unwillig verzogen. „Lass dich drauf ein“, forderte er ihn auf, aber Gabe schüttelte entschieden den Kopf und befreite sich aus Corbins zärtlichem Griff.


    „Jesus, was mache ich hier überhaupt?“, jammerte er und zog sich wieder vernünftig an. „Ich bin mit einem Mann im Bett!“


    „Wo ist dein Problem?“, fragte Corbin maulig. „Ich meine, wir beide wissen doch nicht erst seit eben, dass uns etwas Besonderes verbindet, oder?“


    „Ja“, gab Gabe unwillig zu und stand auf. „Aber deswegen muss ich mich hier nicht auf solche Spielchen einlassen.“ Er schüttelte unwillig den Kopf. „Ach, verdammt“, fauchte er und fuhr sich in die Haare. „Lass mich einfach in Ruhe, ja?“


    „Sicher.“ Corbin hob die Arme in einer weiten Geste an, aber Gabe spürte, dass die Beherrschung des Vampirs sehr dünn war - er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. „Wir sollten dann auch packen. Wenn wir morgen nach Hause fahren, wird es für dich sehr spät.“


    „In Ordnung.“ Gabe wollte sich für seine heftige Reaktion entschuldigen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Wie er es sagen sollte.


    Stattdessen sagte er gar nichts mehr, sondern verließ Corbins Zimmer, um seine Tasche zu packen.


    Er hatte gerade ein wirklich schönes Wochenende versaut.


    *.*.*


    »Ey, Corbin! Bist du heute zu Hause?«


    Die Eingangstür wurde mit einem Krachen gegen die Wand geschleudert und ein schlanker Mann trat herein.


    Seine braunen Augen wirkten benebelt und er torkelte leicht, während sein schwarzer Mantel hinter ihm wehte.


    »Corbin!«, brüllt er noch einmal, bis er Famke oben auf der Galerie entdeckte. »Wow, Frischfleisch«, freute er sich und grinste breit. »Corbin sorgt gut für seine Gäste.«


    »Was ist hier los?« Chevalier tauchte aus der Bibliothek auf und musterte den ungebetenen Besucher tadelnd.


    »Das ist eine gute Frage«, gab der fremde Vampir zurück. »Das frage ich mich auch langsam. Was macht ihr hier alle in Corbins Haus?«


    »Wir sind Freunde von ihm«, erklärte Famke gelassener, als sie sich fühlte. Lediglich Chevalier gab ihr die Sicherheit, überhaupt mit dem Vampir zu reden.


    »So, Freunde«, knurrte der und zog eine Flasche aus der Tasche seines Mantels, ehe er einen langen Schluck nahm. »Corbin hat keine Freunde.«


    »Ich denke, du bist nicht mehr auf dem neuesten Stand, Devlin!«


    Corbins Stimme ließ den Vampir herumfahren und er wäre beinahe gestolpert, ehe er sich wieder gefangen hatte.


    »Sieh einer an«, murmelte er verblüfft. »Hat Marylla am Ende vielleicht doch Recht?«


    »Womit sollte sie Recht haben?« Corbin ließ Devlin nicht aus den Augen, während er Gabe mit einem Blick aufforderte, zu Chevalier zu gehen. Er stellte seine Tasche ab und ließ den Mantel von den Schultern gleiten - ganz offensichtlich bereitete er sich auf einen Kampf vor.


    »Mann, sie hat dich beim Iudex angeschissen!«, schmetterte ihm Devlin entgegen. »Du hast verdammt schlechte Karten, wenn du mich fragst.«


    Corbin runzelte die Stirn. »Gehen wir nach nebenan«, forderte er den anderen schließlich auf und winkte ihn zur Bibliothek.


    Devlin folgte der Aufforderung wortlos, warf aber Famke noch einen Blick zu. Er pfiff anerkennend durch die Zähne.


    »Komm runter, du geiles Weib!«, lachte er und hob zu Corbin die Augenbrauen an. »Ich muss sagen, du überraschst mich immer wieder.«


    Corbin schüttelte den Kopf. »Vollkommen besoffen, der Typ«, seufzte er leise. »Setz dich.«


    »Wer ist das?«, fragte Famke, als sie mit Gabe und Chevalier eintrat.


    Corbin hob eine Augenbraue an. »Das ist Devlin der Ältere«, stellte er den anderen vor. Er zog sich einen Stuhl heran, um sich direkt vor Devlin zu setzen. »Weswegen bist du hier?«, wollte er ruhig wissen.


    »Mann, ich wollte dich warnen«, gab der zurück und trank einen Schluck. »Dieses Biest hat beim Iudex behauptet, du wärest ein Verräter, ein Spion, der uns alle killen will.«


    Seine benebelten Augen richteten sich auf Chevalier und er musterte ihn lange, ehe er die Schultern zuckte. »Vielleicht hat sie sogar Recht«, nuschelte er. »Der ist einer vom Orden, oder?«


    Corbin nickte leicht. »Aber sie hat Unrecht«, stellte er richtig. »Robert ist nur wegen mir hier, nicht wegen euch anderen.«


    »Das werden sie dir nicht glauben.« Devlin setzte sich aufrecht hin und wirkte auf einmal beinahe nüchtern. »Sie wollen dich töten.«


    Corbin verzog keine Miene, aber innerlich wurde ihm kalt. Ein Todesurteil vom Iudex! Das würde ihm eine Menge Schwierigkeiten bereiten.


    »Corbin, was hat diese ganze Show zu bedeuten?« Famke trat näher, obwohl sie Angst vor Devlin hatte.


    »Das muss die Kleine sein, oder? Marylla hat erzählt, dass du `ne sterbliche Schickse hast.« Devlin grinste gierig, aber Famke ignorierte ihn vorerst.


    »Corbin?«, fragte sie nach, als er nicht antwortete.


    »Marylla hat mir Schwierigkeiten bereitet«, gab er schließlich zur Antwort. »Sie hat offenbar dem Rat erzählt, ich wolle sie alle töten. Wahrscheinlich hat sie euch und Robert bei mir gesehen.«


    Er stand auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen, eine Hand an den Mund gelegt.


    »Wer ist der Iudex?« Gabe hatte seine Arme um Famkes Taille gelegt.


    »Ein sehr alter, mächtiger Dämon«, antwortete Chevalier an Corbins Stelle. »Er hat die oberste Gewalt über die Dämonen in dieser Region. Sein Wort ist Gesetz, und er ist sehr, sehr schwer aufzuhalten.«


    »Er wird unsere Pläne durchkreuzen.« Famke begriff sehr schnell. »Wir müssen uns beeilen!«


    Corbin nickte niedergeschlagen und wandte sich wieder Devlin zu. »Weswegen erzählst du mir das alles?«, wollte er misstrauisch wissen. »Verdammt, du bist doch einer von ihnen.«


    »Ich kenne dich zu lange«, antwortete Devlin schulterzuckend. »Außerdem ... Liebe ist schon eine komische Sache, oder?«


    Er blinzelte Famke zu, dann rappelte er sich von der Couch hoch und verließ Corbins Haus wieder.


    »Was wollte er damit sagen?« Gabe starrte dem besoffenen Vampir hinterher, bis die Tür ins Schloss fiel.


    »Ich habe keine Ahnung«, log Corbin, weil er keine Lust auf lange Reden hatte. »Aber ich weiß, dass ihr in nächster Zeit besser nicht in meiner Nähe sein solltet.« Er nahm wieder seine Wanderung durch den Raum auf. »Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte er und schlug die geballte Faust gegen das Kaminsims, das mit ein paar empörten Rissen antwortete.


    »Was machen wir jetzt?« Famke zog die Schultern fröstelnd hoch.


    »Ihr werdet nichts machen, außer zu verschwinden«, entschied Corbin hart. »Ihr habt schon genug für mich getan!«


    »So ein Blödsinn«, wies ihn Famke zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir werden gemeinsam darüber nachdenken, wie wir mit denen fertig werden.«


    Kampflust flackerte in ihren Augen, aber Corbin wusste, dass die vergehen würde, wenn sie erstmal dem Iudex gegenüberstehen würde.


    »Das ist lieb gemeint, Famke«, lächelte er gezwungen. »Aber ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch da einlassen würdet.«


    »Sollen wir dich einfach der Meute zum Fraß vorwerfen?« Tränen schwammen in Famkes Augen und sie hatte sich dicht an das wärmende Feuer im Kamin zurückgezogen.


    »Wenn ihr überleben wollt ...«, breitete Corbin die Hände in einer hilflosen Geste aus.


    »Wir denken in Ruhe darüber nach«, bremste Chevalier die Emotionen. »Ich bin sicher, uns wird etwas einfallen.«


    


    Chevalier und Famke brüteten die ganze Nacht über alten Büchern, während Gabe stumm bei Corbin in der Bibliothek saß. Der Untote hatte Angst, das konnte man beinahe riechen, und Gabe konnte nichts dagegen tun.


    Eigentlich hätte er längst zu Hause in seinem Bett liegen müssen, schließlich war morgen ein ganz normaler Arbeitstag. Aber er konnte Corbin jetzt kaum alleine lassen! Zum Glück war es in der Redaktion kein Problem, kurzfristig ein paar Tage frei zu bekommen, das kannte er schon. Es kam schließlich oft genug vor, dass Kollegen unvorbereitet auf Recherchetour gingen, das musste auch aufgefangen werden.


    »Was willst du machen?« Gabe hielt das Schweigen nicht mehr aus und sah Corbin direkt an. »Ich meine, du kannst doch nicht einfach abwarten, oder?«


    Corbin zuckte die Schultern und seufzte tief. »Nicht wirklich«, gab er mit einem schiefen Grinsen zurück. »Ich könnte vielleicht versuchen, mit Vincent zu reden, aber da der den Iudex eingeschaltet hat ...«


    Gabe verzog betrübt das Gesicht. »Wir lassen dich nicht alleine«, entschied er entschlossen. »Wir werden es denen schon zeigen.«


    Corbin sagte nichts darauf, denn er wusste es besser: Der Iudex war ein zu mächtiger Dämon, um sich von ein paar jungen Sterblichen aufhalten zu lassen.


    *.*.*


    Irgendwann ging auch diese Nacht vorbei und Corbin zog sich in seine Gruft zurück, um zu schlafen. Dort fühlte er sich im Moment sicherer und seine Freunde konnten das verstehen, hatte er doch immer noch ein Problem mit dem Tageslicht.


    »Habt ihr einen Weg gefunden, Corbin zu helfen?« Gabe konnte die Augen kaum offen halten, er war furchtbar müde, dennoch hatte er Kaffee gekocht und stand in der Küche am Herd, um Rühreier mit Schinken zu braten.


    Chevalier und Famke saßen nebeneinander am Tisch, nicht weniger müde als Gabe. Sie hatten beide kein Auge zugemacht und keiner von ihnen würde heute zur Arbeit gehen.


    »Ich habe mit dem Orden gesprochen«, antwortete Chevalier für die beiden. Er rieb sich die Augen. »Wir werden die Beschwörungen für Corbin beschleunigen müssen, und dafür habe ich das Lexikon angefordert. Wenn er keiner mehr von ihnen ist, werden die Vampire das Interesse an ihm verlieren.«


    Chevalier spekulierte, aber für den Augenblick hatten sie nichts Besseres.


    »Und bis dahin?«, fragte Famke besorgt.


    »Wir müssen ihn in Bewegung halten«, antwortete Chevalier entschlossen. »Er muss immer unter Menschen sein, denn sie werden es kaum wagen, ihn auf offener Straße anzugreifen.«


    »Wie stellen Sie sich das vor?« Famke runzelte müde die Stirn. »Sollen wir in seinem Zustand mit ihm ausgehen? Er ist doch nervös, wie ...«


    »Es wird das Beste sein«, unterbrach Chevalier sie. »Wenn er hier bleibt, erwischen sie ihn sicherlich. Nur unter Menschen ist er sicher. Denn ich befürchte, im offenen Kampf gegen Vampire haben wir ziemlich schlechte Karten.«


    Gabe wollte sich aufblasen, aber Famke legte ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Er hat Recht, Gabe«, stimmte sie dem Belgier zu. »Ich will dir zwar nicht absprechen, dass du dich ganz gut verteidigen kannst, aber nicht gegen Unsterbliche.«


    Sie hatten zwar nie wirklich darüber gesprochen, aber die Kräfte der Vampire überstiegen ihre bei weitem. Corbin würde mit ihnen allen auf einmal fertig werden.


    »In Ordnung«, stimmte Gabe schließlich zu. »Kümmern wir uns um ihn!« Dabei wollte er fröhlich klingen, aber im Grunde seines Herzens hatte er Angst. Angst um Corbin, aber beinahe noch mehr Angst um Famke und sich selbst. Was würde mit ihnen passieren, wenn sie auf die Vampire treffen würden? Würden sie am Ende auch noch zu diesen bedauernswerten Geschöpfen werden?


    Die Freunde frühstückten schweigend, dann gingen Gabe und Famke schlafen, während sich Chevalier wieder ins Arbeitszimmer zurückzog. Offenbar machte er sich mehr Sorgen, als er zugeben wollte.


    


    


    

  


  
    13. Kapitel


    »Seid ihr euch sicher, dass ihr das wollt?« Corbin musterte seine Freunde zweifelnd, während er sich einen Pullover überzog. Er hatte die letzten zwei Stunden trainiert und gerade geduscht, als sein Besuch gekommen war. Offenbar war er nicht bereit, sich einfach kampflos aufzugeben.


    »Robert meinte auch, dass du in der Öffentlichkeit sicherer als hier zu Hause bist«, bestand Gabe auf ihrem Plan. »Also werden wir einen netten Abend in der Stadt verbringen.«


    Corbin seufzte, fügte sich aber ergeben und wenig später waren sie unterwegs, um sich mit Famke und Denise in einem Restaurant zu treffen. Gabe hatte sich immer noch nicht von ihr getrennt, sie hatte nicht einmal eine Ahnung von den neuesten Entwicklungen.


    »Guten Abend, meine Damen«, begrüßte Corbin die beiden herzlich und gab ihnen einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich an den Tisch setzten. »Wie ich höre, habt ihr ja noch etwas Größeres mit mir vor.«


    Während des Essens waren alle bemüht, zu plaudern, aber die Nervosität, die in der Luft hing, war geradezu greifbar. Ihnen allen war die Sache nicht geheuer, aber Famke spürte, dass sie dennoch das Richtige taten.


    Erst, als sie im Crab`s ankamen und ihnen der Trubel eines späten Abends entgegen schlug, entspannte sich auch Denise sichtbar und Corbin brachte sogar ein Grinsen zustande, als er sich durch die Menge schob, die sich auf der Tanzfläche bewegte. Hier würden sie ihm nichts tun können!


    »Es ist Wahnsinn, in welchem Tempo du Muskelmasse aufbaust«, staunte Famke, die ihre Hände auf Corbins Rücken gelegt hatte, um in seinem Kielwasser die Menge zu durchqueren. »Wenn man bedenkt, wie abgemagert du noch letzte Woche warst ...«


    Corbin zuckte die Schultern und war froh, dass sie in diesem Moment sein Gesicht nicht sehen konnte. Er hatte bewusst immer wieder Blut getrunken, um diese Verwandlung herbeizuführen, denn er hatte wohl eine Ahnung gehabt, dass er fit sein musste.


    An der Bar bestellte er Getränke für sich und seine Freunde und legte dann die Hände von hinten um Gabes Taille, der den Menschen auf der Tanzfläche zusah. »Entspann dich«, forderte er ihn leise an seinem Ohr auf. »Hier bin ich sicher.«


    »Corbin, ich ...« Gabe drehte sich halb zu ihm um, ehe er einen schnellen Blick zu Denise warf.


    »Du solltest es ihr sagen.« Corbin klang verschnupft, ließ Gabe aber dennoch los.


    »Ja, ich weiß.« Gabe nickte zögernd. »Aber nicht gerade heute, okay?«


    Corbin zuckte betont gelassen die Schultern und lächelte. »Ich hab gehört, dass morgen ein besonderer Tag für dich ist«, wich er einer direkten Erwiderung aus. »Und ich dachte, wir könnten vielleicht ... ein bisschen alleine sein.«


    Gabe sah ihn verblüfft an. »Wer hat dir das verraten?«, wollte er wissen, aber Corbin zuckte nur die Schultern.


    »Sage ich dir nicht«, grinste er. »Aber ich würde gerne mit dir feiern, wenn du es erlaubst.«


    Gabe versuchte ein kleines Lächeln, denn alleine bei dem Gedanken daran, mit dem Vampir alleine zu sein, wurde ihm heiß. »Das geht doch nicht«, wollte er abwinken. »Wir dürfen doch nicht ...«


    »Wir werden sehen«, beendete Corbin die Diskussion, denn er hatte ein Gesicht entdeckt, das er hier lieber nicht gesehen hätte: Devlin.


    »Oh, der Softie amüsiert sich mit seinen Freunden?« Er grinste Corbin spöttisch an und Gabe konnte eine Alkoholfahne riechen, ehe er sich von Corbin löste.


    »Hast du ein Problem damit?« Corbins Gesichtsausdruck verriet die Spannung, unter der er plötzlich stand, dennoch versuchte er, ruhig zu bleiben.


    »Aber nicht im Geringsten«, beschwichtigte Devlin grinsend und musterte dann Famke eingehend, die wenige Schritte neben Corbin und Gabe stand. »Eine schöne junge Sterbliche«, kommentierte er und bleckte für einen winzigen Moment die Fangzähne. »Sie würde sicherlich gut schmecken.«


    Corbin wollte aufbrausen, aber Famke hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. Sie wollte hier keinen Ärger provozieren. Ihr war nicht wohl dabei, dass der Vampir ausgerechnet jetzt hier auftauchte.


    Corbin nahm Famke am Arm und wollte Devlin einfach stehen lassen, aber der folgte ihnen zur Bar, wo er sich neben Denise aufbaute. Gabe folgte ihm langsam - er musste seine Freundin trotz allem beschützen.


    »Wisst ihr, Corbin ist auch nicht der Harmlose, für den er sich immer ausgibt.« Devlin schüttelte vehement den Kopf. »Ich meine, seht euch die Frau an.«


    Er wies mit einer großspurigen Handbewegung auf Famke und Corbin runzelte die Stirn, denn er hatte keine Ahnung, worauf Devlin hinauswollte. Aber er wusste, dass es sicherlich nichts Gutes sein würde.


    »Noch vor gar nicht so langer Zeit hätte er viel Spaß mit ihr gehabt«, führte Devlin weiter aus und Denise runzelte missmutig die Stirn. »Er hat euch sicherlich erzählt, dass er nicht mit Sterblichen schläft«, brachte er es auf den Punkt und Corbin wurde schlagartig klar, was der andere wollte.


    »Halt dein dreckiges Maul, Devlin!«, fuhr er ihn an und Gabe konnte ein gefährliches Funkeln in Corbins Augen sehen.


    »Nein, er soll weitersprechen!« Denise hatte keine Ahnung, auf wie dünnem Eis sie sich bewegte. Devlin grinste kurz, deutete eine Verbeugung an und trank dann mit einem Zug das Glas Whiskey leer, das neben Corbin auf der Theke stand.


    »Er hat eine Menge Frauen gehabt, ich meine, sterbliche Frauen. Und glaube mir, Corbin hat eine ganz besondere Art, es ihnen zu zeigen!« Ein schmieriges Grinsen wischte über sein Gesicht und Gabe wurde übel. Er musste wieder an Marylla denken und wurde sich bewusst, dass Corbin seit zweihundert Jahren nur Sex als Vampir gehabt hatte.


    »Hör auf damit!« Corbin knurrte Devlin an, aber der zog nur die Augenbrauen hoch.


    »Was willst du?«, wollte er gehässig wissen. »Soll ich deiner Schickse nicht sagen, dass du die Weiber gefickt hast, bis sie ohnmächtig waren? Oder, dass du sie zum Nachtisch getötet hast?«


    Corbins Reaktion kam schneller, als Gabe es je für möglich gehalten hätte: Seine Hand fuhr dem anderen Vampir an die Kehle und zwang ihn, einige Schritte nach hinten zu taumeln.


    »Ich glaube, wir sollten uns draußen in Ruhe unterhalten.« Seine Stimme war eisig. r hatte sehr wohl den Blick des Barkeepers bemerkt, als er nach Devlin gegriffen hatte. »Wir haben ein paar Dinge zu klären.«


    »Lass mich los!« Devlins Stimme war gepresst, es war ihm anzusehen, dass Corbin stärker war als er. Dennoch lockerte Corbin den Griff nur ein wenig, ehe er Richtung Hintertür nickte.


    Devlin folgte der Aufforderung ohne Murren und die beiden entfernten sich, während Famke die Arme unterm Busen verschränkte.


    »Nette Neuigkeiten, oder?« Denise grinste boshaft, aber Famke nahm sie gar nicht richtig wahr. »Wie ist es, von ihm gevögelt zu werden?«


    Irgendetwas stimmte hier nicht! Gabes Instinkte schlugen Alarm. Er hörte den Frauen nicht richtig zu, Denises Zicken interessierten ihn nicht.


    »Die Sache stinkt«, ließ er seine Schwester wissen. Die nickte knapp und sah sich suchend um. Denise hetzte weiter, aber das rauschte an Famke vorbei - sie hatte nur Mitleid für Gabes Freundin, die vollkommen ahnungslos war, wer hier etwas mit Corbin am Laufen hatte.


    Gabe folgte den Vampiren nach draußen und fand sie auf dem Hinterhof, wo sie sich gegenüberstanden.


    Corbin stand im Schnee, die Beine leicht gespreizt, um einen sicheren Stand zu haben, und musterte Devlin wütend. »Wozu sollte das gut sein?«, wollte er wissen, während hinter Gabe Famke aus der Bar trat. »Was bringt dir das?«


    »Eine Menge Spaß«, gab Devlin grinsend zurück und aus den tiefen Schatten um sie herum traten sechs weitere Vampire, deren verkniffene Gesichter nichts Gutes bedeuten konnten.


    »Verdammt!«, knurrte Corbin, als ihm bewusst wurde, wie dumm er in eine Falle getappt war. Er hätte sich doch denken können, dass man Devlin nicht trauen durfte!


    Für Selbstvorwürfe war es zu spät, er musste sehen, wie er seine Freunde hier heil herausbekam.


    »Famke, Gabe – verschwindet!«, knurrte er, während er selbst den ersten Gegner anvisierte.


    Der Angriff kam schnell, noch ehe Gabe eine Chance hatte, sich zurückzuziehen. Immerhin konnte er Famke wieder zur Hintertür schieben.


    Corbin hatte nicht vor, sich zu prügeln: Dem ersten seiner Artgenossen, der ihn erreichte, riss er kurzerhand den Kopf ab.


    Gabe stieg eine Welle der Übelkeit auf, als er das sah, aber anstatt eines Blutbades ging lediglich ein Ascheregen auf den Schnee nieder, als sich der Vampir auflöste.


    Corbin griff sich den nächsten Gegner. »Du solltest Vincent besser sagen ...«, knurrte er ihm ins Ohr, während er ihm den Kopf nach unten zwang und sein Knie gegen die Nase des Untoten rammte, »... dass er sich nicht an meinen Freunden vergreifen soll!«


    Die Nase des Vampirs gab mit einem ekelhaften Knacken nach und dunkelrotes Blut schoss daraus hervor. Corbin setzte mit einem Fußtritt nach, dann widmete er sich dem nächsten.


    Einer von ihnen schaffte es an Corbin vorbei und streckte mit einem bösartigen Fauchen seine zu Krallen gekrümmten Hände nach Gabe aus.


    Der spürte, wie er ganz ruhig wurde. Alle Aufregung, jeglicher Anflug von Panik verschwand. Er sah auf einmal alles extrem klar, wie perfekt ausgeleuchtet und in Zeitlupe aufgenommen.


    Jede Sekunde, die er mit Corbin im Training verbracht hatte, war wieder da. Er ging leicht in die Knie, federte dann daraus hoch und rammte dem Angreifer die geballten Fäuste unter das Kinn.


    Der Vampir torkelte mit einem dumpfen Grunzen zurück, die Augen verblüfft verdreht.


    Damit war er natürlich nicht außer Gefecht gesetzt. Er griff erneut an und Gabe wehrte sich erneut. Es war nicht viel anders als eine andere Hinterhofschlägerei, die Gabe in seinem Leben bestritten hatte.


    Das Dumme war nur, dass Vampire nicht aufhörten, ehe sie nicht vernichtet waren.


    »Wo sind die Holzpflöcke, wenn man sie braucht«, knurrte Gabe, ohne nachzulassen. Wieder und wieder blockte er Angriffe des Vampirs ab, schlug wieder und wieder zu, fügte dem anderen blutende Wunden zu, die sich schnell wieder schlossen.


    Dann war es schlagartig vorbei. Der Vampir löste sich in Asche auf, als Corbin auch ihm den Kopf abriss, ehe er sich schützend vor Gabe stellte.


    »Verschwindet von hier«, knurrte er die übrigen Vampire an. »Oder ich werde euch alle töten.«


    Einen Moment schienen sie zögern zu wollen, dann gab einer von ihnen ein Zeichen und sie zogen sich zurück, bis der Hinterhof wieder den Lebenden gehörte.


    »Oh mein Gott!«, keuchte Famke entsetzt. Sie stand immer noch in der Hintertür, von wo aus sie alles beobachtet hatte. »Alles in Ordnung mit dir?« Sie löste sich aus den Schatten und ging zu Gabe.


    Der wischte sich Blut aus dem Gesicht, ehe er abgehackt nickte. »Alles bestens«, gab er zurück. »Aber ... was zum Teufel war hier los?«


    Corbin legte ihm einen Arm um die Schultern und der zog Famke an seine freie Seite. »Lasst uns gehen«, murmelte er. »So eine verdammte Scheiße!«


    Er musste einiges erst einmal verdauen ...


    Denise lehnte immer noch an der Theke. »Was ist denn mit euch passiert?«, fauchte sie, als sie Gabes Blut sah. »Famke, nimm deine Hexenfinger von ihm!«


    Gabe hielt Famke fest, als sie sich automatisch von ihm lösen wollte.


    »Das warst doch du, oder?« Denises Augen funkelten kalt, als sie sich an Corbin wandte. »Du verdammter ...«


    Famke riss sie grob am Arm zurück, ehe sie aussprechen konnte. »Reiß dich zusammen!«, fuhr sie Denise an. »Es geht uns allen gut, nichts weiter passiert.«


    Das war natürlich die Untertreibung des Jahres, aber sie wollte nicht jetzt - und vor allen Dingen nicht hier - über diese Angelegenheit sprechen!


    »Ich denke nicht, dass du das beurteilen kannst«, wollte sich Denise weiter aufspielen. »Und es ist mir auch vollkommen egal, was ihr weiter macht. Gabe und ich werden jedenfalls von hier verschwinden.«


    »Tut mir leid, Denise, aber ich bleibe noch«, widersprach Gabe, was Denise fassungslos starren ließ - sie war es nicht gewöhnt, dass man sich ihr widersetzte.


    »Du hast dich unglaublich verändert, Gabriel!«, fauchte sie schließlich, als sie sich wieder gefangen hatte. »Der Umgang mit diesem ...« Sie musterte Corbin hasserfüllt, sprach das Wort aber nicht aus, »... tut dir nicht gut.«


    »Wir sehen uns morgen, Denise«, wiegelte Gabe ab und hielt sie nicht weiter zurück, als sie ihre Tasche nahm und verschwand.


    »Oh mein Gott!« Famke ließ sich auf einem Barhocker nieder und schloss die Augen. »Wie konnte das passieren?«


    »Ich habe nicht aufgepasst«, entschuldigte sich Corbin leise. »Ich hätte wissen müssen, dass man Devlin nicht trauen kann.«


    Vorsichtig nahm er Famke bei den Schultern und gab ihr einen sachten Kuss auf die Stirn, ehe er für sie alle einen Drink bestellte.


    »Und ganz offensichtlich haben sie es verdammt eilig, dich zu beseitigen«, führte Gabe den Gedanken weiter. »Was sollen wir tun?«


    »Überleben«, gab Famke leise zurück, die Augen auf einen imaginären Punkt gerichtet. »Wir müssen doch nur so lange durchhalten, bis Robert das Buch hat.«


    »Ich kann euch das nicht zumuten.« Corbin schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht erwartet, dass sie euch ebenfalls jagen würden. Ihr werdet von hier verschwinden, bis die ganze Sache gelaufen ist.«


    »Schlechter Plan«, gab Famke emotionslos zurück. »Wer soll die Beschwörungen machen, wenn ich nicht da bin?«


    Darauf wusste Corbin keine Antwort.


    *.*.*


    »Drei von uns sind tot.« Einer von Corbins Angreifern stand vor Vincent, das Gesicht geschwollen von Corbins Schlägen. »Er hat sie getötet. Außerdem soll ich dir ausrichten, dass du die Finger von seinen Freunden lassen sollst.«


    »Dieser arrogante Wichser!« Vincent ließ sich zu einem Anfall hinreißen und schlug die Faust auf den schweren Eichentisch vor sich. »Was bildet er sich ein, wer er ist?«


    »Ihr habt zu lange gezögert.« Die Stimme des Iudex‘ kam aus dem Hintergrund und selbst Vincent zuckte zusammen, ehe er sich kleiner machte. »Ihr hättet dieses Problem schon vor Jahren erledigen sollen, als er noch alleine war. Er ist zu intelligent für euch.« Der Iudex legte die Fingerspitzen aneinander, dann begann er, im Raum auf und ab zu gehen. »Vielleicht sollten wir es anders anfangen ...«


    *.*.*


    Es wurde bereits hell, als Corbin und seine Freunde wieder das Anwesen erreichten und er beeilte sich, in die schützende Dunkelheit seines Hauses zu gelangen, ehe er sich auf die Treppe sinken ließ.


    »Es steigt mir alles über den Kopf«, gestand er leise. »Ich hätte euch niemals da mit reinziehen dürfen.«


    »Willst du jetzt aufgeben?« Famke setzte sich neben Corbin auf die Stufen und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Willst du sterben, obwohl es Hilfe für dich gibt?«


    »Wenn ich euch damit beschützen kann«, gab er leise zurück und Gabe war sich fast sicher, Tränen in seinen Augen zu sehen. »Weißt du, Devlin hatte Recht mit dem, was er über mich gesagt hat. Ich habe den Sterblichen früher mit Vergnügen Leid zugefügt.«


    »Geh ins Bett«, forderte Gabe ihn sanft auf. »Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Lass uns nicht jetzt diese düsteren Dinge besprechen, okay?«


    Corbin nickte betrübt, blieb aber dennoch einen Moment sitzen, während Famke bereits hinaufging und in einem der Gästezimmer verschwand.


    Er hatte sich schon sehr lange nicht mehr so einsam gefühlt!


    *.*.*


    »Haben Sie eine Antwort aus dem Vatikan erhalten, Robert?«


    Der Belgier fuhr herum, als ihn Corbin aus den tiefen Schatten in der Küche ansprach, dann nickte er und schenkte sich einen Kaffee ein.


    »Sie werden uns helfen«, erklärte er ruhiger, als er sich fühlte. Seine Hand mit der Kaffeetasse zitterte, aber er bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen. »Das Buch kommt per Kurier hierher.«


    »Ich habe letzte Nacht einen Fehler gemacht«, berichtete Corbin von ihrem Zusammentreffen mit den Vampiren und Chevalier seufzte, als er geendet hatte.


    »Wie kommt Gabe damit zurecht?«, wollte er wissen, aber Corbins Antwort war lediglich ein Schulterzucken.


    »Sie haben auch Ihre Geheimnisse, Robert«, wechselte er das Thema. »Sie haben über Famke und auch über Gabe Bescheid gewusst, nicht wahr?«


    Chevalier schien einen Moment zu überlegen, ob er überhaupt antworten sollte, dann nickte er schließlich und rieb sich die Augen.


    »Seit wann wissen Sie, dass Gabe zu Ihnen gehört?«, bohrte Corbin weiter und seine Augen glühten in der Dunkelheit.


    »Er hätte es können«, schränkte Chevalier ein. »Wenn die ganze Angelegenheit hier nicht passiert wäre. Aber dass er diese speziellen Kräfte hat, wusste ich schon sehr früh. Ebenso wie bei Famke.«


    »Und warum zum Teufel haben Sie dann nichts gesagt?«, brauste Corbin auf und Chevalier war froh, dass er im Tageslicht stand und so für den Vampir nicht erreichbar war.


    »Sie haben doch ebenso wenig etwas gesagt!«, gab er heftig zurück. »Und Sie spüren so etwas doch sofort. Außerdem ... Was hätte es genützt?« Chevalier seufzte. »Gabe ist niemand, der sich dem Töten verschreiben würde. Ich musste darauf vertrauen, dass Sie ihm alles beibringen, was er zum Überleben braucht.«


    Corbins Fingerknöchel knackten, als er die Hände zu Fäusten ballte, aber Chevalier hatte Recht. Er selbst hatte Gabes Veranlagung erkannt, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Ebenso wie der Dämonenjäger hatte auch Gabe einen Geruch an sich gehabt, der so anders war, so aufregend. Und auch bei Famke hatte er von Anfang an gespürt, dass sie keine normale Sterbliche war. Und auf dem Hinterhof hatte Gabe eine Kraft an den Tag gelegt, die kein Sterblicher besaß, außer ... er war einer jener Menschen, die der Orden suchte und benutzte.


    »Ich gehe trainieren«, beendete Corbin das unangenehme Gespräch und ließ Chevalier alleine.


    


    Der befand sich gründlich in einer Zwickmühle. Er sah sich zum ersten Mal in seinem Leben der Frage gegenüber, ob er zum Wohle eines Vampirs oder zur Sicherheit von Menschen handeln sollte.


    »Ihr solltet Corbins Rat beherzigen und die Stadt verlassen«, sagte er düster, als die Geschwister zu ihm in die Küche kamen.


    »Das können wir nicht«, erklärte Gabe aber sofort bestimmt. »Corbin braucht Famkes Kräfte und ich ...«


    »Du solltest die Stadt auf jeden Fall verlassen«, beendete Chevalier den Satz für ihn. »Nimm Denise und geh! Was nützt es auch, wenn ihr in die Schusslinie geratet?«


    »Ich lasse ihn nicht alleine.« Trotz sprach aus Gabes Stimme und Chevalier musste sich eingestehen, dass er gar nicht weiter mit ihm zu diskutieren brauchte. Er seufzte nur leise, dann ließ er die beiden alleine und machte sich wieder an die Arbeit.


    Famke hatte ihm am vergangenen Wochenende eine Menge über die Flüche herausgesucht, die einem Vampir eine Seele geben konnten, und er hatte noch einige zu sichten. Leider hatte er immer noch keinen Hinweis gefunden, womit Corbins Fluch gebrochen werden konnte.


    


    »Warum schläfst du nicht?« Gabe war Corbin in seine Gruft gefolgt, wo der sein Training absolvierte. Sein Körper war mit Schweiß bedeckt und sein Brustkorb hob und senkte sich rasch, um den Sauerstoffbedarf seines Körpers zu decken.


    »Ich kann nicht«, gab er zurück und vollführte eine Drehung, dessen Tritt jeden Gegner durch den Raum geschleudert hätte. »Ich bekomme deine Unvernunft nicht aus dem Kopf!«


    »So, ich bin unvernünftig.« Gabe verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte unwillig die Stirn. »Warum verschwindest du nicht von hier? Weswegen ...«


    Corbin ließ die Arme neben den Körper sinken und schüttelte dann langsam den Kopf. »Du verstehst es nicht, Gabe«, erklärte er geduldig. »Sie würden mich überall finden. Ich kann nur auf Robert vertrauen, oder mich in mein Schicksal fügen.«


    »Ich akzeptiere nicht, dass du sterben sollst!« Gabe spürte einen dicken Kloß im Hals, während Angst und Trauer seine Brust zuschnürten.


    »Doch, das wirst du«, gab Corbin leise zurück und trat einen Schritt näher an ihn heran. »Und du wirst ganz gut ohne mich leben, wie du die letzten vierunddreißig Jahre ohne mich gelebt hast.«


    Er streckte eine Hand nach ihm aus, aber Gabe wich ihm mit einer hastigen Bewegung aus und schüttelte den Kopf.


    »Ich wünschte, ich könnte dich hassen, Corbin Kavanagh!«, fauchte er, dann verließ er fluchtartig den Keller und suchte Schutz im hellen Sonnenlicht, das ins Musikzimmer flutete.


    Aber das beruhigte ihn auch nicht.


    *.*.*


    »Alles Gute zum Geburtstag, Gabe!«


    Gerade Denise hätte er als Allerletztes hier in Corbins Haus erwartet! Er hatte seit gestern Abend nicht mit ihr gesprochen und hatte es auch nicht vorgehabt. Im Gegenteil, er wäre froh gewesen, hätte sie Abstand gehalten.


    Außerdem hatte er andere Dinge als seinen Geburtstag im Kopf. Das war vollkommen bedeutungslos angesichts dessen, dass Corbin vielleicht bald tot sein würde.


    »Gibt es etwas Besonderes?« Chevalier sah gedankenverloren wie immer aus, als er aus der Bibliothek trat. »Ihr macht so fröhliche Gesichter.«


    »Gabe hat Geburtstag«, teilte ihm Famke strahlend mit. »Er wird heute vierunddreißig.«


    »Oh!« Chevalier klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte, und trat zwei Schritte näher an Gabe heran. »Alles Gute, Gabriel«, wünschte er ihm ungeschickt und es war wieder einmal zu spüren, dass er den persönlichen Umgang mit anderen Menschen nicht besonders gut beherrschte.


    »Danke, Robert«, gab Gabe dennoch mit einem Lächeln zurück und ergriff die Hand, die er ihm reichte.


    »Wünschst du dir etwas Bestimmtes an diesem Tag?« Chevaliers Frage war harmlos gemeint, aber Gabe nickte ernst.


    »Helfen Sie Corbin«, bat er inständig, dann winkte er seine Freunde ins Musikzimmer, wo eine Kaffeetafel aufgebaut war.


    »Wollen wir nicht auf deinen Vampir warten?« Spott schwang in Denises Stimme, als sie sich auf einem Stuhl am Fenster niederließ. »Oh, ich vergaß: Es ist ja noch hell!«


    Famke schossen Tränen der Wut in die Augen, aber ihr Bruder hob nur eine Hand - er wollte jetzt nicht streiten. Stattdessen ignorierte er Denise und begann, den Kuchen aufzuschneiden.


    Es herrschte eine seltsam gedrückte Stimmung, von der nur Denise nichts zu merken schien. Die Geschwister und Chevalier hingegen waren sich bewusst, dass sie wahrscheinlich den traurigsten Geburtstag feierten, den Gabe jemals erlebt hatte. Sie alle schwebten in Lebensgefahr, und zumindest der Vampir würde seine Existenz mit großer Wahrscheinlichkeit verlieren.


    Gefühle jeglicher Art schrumpften angesichts dessen zur Bedeutungslosigkeit.


    »Habt ihr mir ein Stück Kuchen aufgehoben?« Wie ein lautloser Schatten tauchte Corbin in der Tür zur Küche auf und Famke registrierte Blut in Corbins Mundwinkel, ehe er es mit einer unbewussten Bewegung fortwischte.


    Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken, denn ihr wurde bewusst, dass sich Corbin immer noch von Blut ernährte, auch wenn er sie alle etwas anderes glauben machen wollte.


    »Aber natürlich«, zwang sie dennoch ein Lächeln auf ihr Gesicht und drehte sich zu ihm um. »Komm, setz dich zu uns.«


    Corbin nahm auf einem freien Stuhl Platz und musterte den Kuchen neugierig, den Famke auf den Teller vor ihm legte. Dann schnupperte er daran, ehe er eine Ecke mit der Gabel abteilte und vorsichtig in den Mund schob.


    »Achtung«, kommentierte Denise. »Es könnte beißen!«


    »Das glaube ich kaum«, mampfte Corbin zufrieden. »Eher könnte ich dich eines Tages beißen, wenn du nicht dein verdammtes Schandmaul unter Kontrolle hältst!« Dabei grinste er die ganze Zeit und seinen Freunden wurde schlagartig klar, dass er es ernst meinte.


    »Corbin!«, rief ihn Chevalier scharf zur Ordnung, aber der zuckte nur die Schultern.


    »Ich habe es satt«, gab er lässig zurück. »Wenn sie mich so wenig ausstehen kann, dann soll sie doch einfach zu Hause bleiben! Ich möchte den Rest der mir verbleibenden Zeit nicht damit verbringen, mich über Königin Denise zu ärgern.«


    Wortlos schob Denise ihren Stuhl zurück, warf ihre Serviette auf den Teller und funkelte den Untoten kühl an. »Gabe, wir gehen«, forderte sie ihren Freund auf, aber der schüttelte den Kopf.


    »Hör auf, dich wie eine pubertierende Zicke zu benehmen«, fertigte er sie kühl ab. »Ich bleibe hier. Corbin braucht mich weit mehr, als du.«


    Denise musterte ihn einen langen Moment, dann schnaubte sie wütend, drehte sich um und rannte beinahe aus dem Haus.


    »Kluge Entscheidung«, konnte sich Corbin nicht verkneifen und Famke trat ihm vors Schienbein.


    »Es reicht jetzt!«, zischte sie wütend, aber Corbin zuckte nur die Schultern und aß ein weiteres Stück Kuchen. Dennoch schwieg er und hackte nicht weiter auf Denise herum, obwohl ihm zu ihr noch eine ganze Menge eingefallen wäre.


    Nachdem er auch noch den Rest des Kuchens vertilgt hatte, räumte Famke den Tisch ab und verschwand in der Küche. Gabe folgte ihr, während Robert bei Corbin blieb und sich verkrampft unterhielt.


    »Läuft nicht gut mit dir und Denise, hm?«, fragte Famke mitfühlend, aber Gabe hob nur die breiten Schultern.


    »Meine Schuld«, gab er ruhig zurück. »Ich bin lieber hier, als meine Zeit mit ihrem Gezicke zu verschwenden.«


    »Das hast du vor einer Weile noch ganz anders gesehen«, stichelte Famke und brachte Gabe damit breit zum Grinsen.


    »Jaaa, reib Salz in meine Wunden«, murrte er und nahm sie in den Arm. »Famke, ich habe einen Blick auf ein anderes Leben werfen können! Weißt du, wie langweilig mir da unseres vorkommt?«


    »Ja, ich weiß.« Famke nickte ernsthaft. »Corbin muss so viel gesehen, so viel erlebt haben!«


    »Aber glücklich ist er nicht.« Gabe hob die Schultern. »Ich vertraue dir, du kleine Kräuterhexe. Weißt du, wenn er ... menschlicher wäre, könnte er ...«


    »Ja, ich weiß.« Wie traurig sie klang!


    *.*.*


    »Klopf, klopf!« Corbins Freunde grübelten gerade, wie sie am besten die Nacht verbringen sollten, als ein Haarschopf in der Tür zur Eingangshalle erschien. »Jemand zu Hause?«


    »Devlin!« Corbins Augen sprühten wütende Funken und er war von seinem Stuhl hoch, ehe einer der anderen auch nur reagieren konnte. »Du wagst dich hierher?«


    Der andere Vampir zuckte nur die Schultern, aber in seinen Augen funkelte eine gefährliche Vorsicht. »Ich musste doch sehen, ob es dir gut geht«, heuchelte er, ehe er das Musikzimmer betrat. In der linken Hand trug er eine Flasche Whiskey, die bereits halb leer war, dennoch wirkte er nüchtern und gespannt.


    Corbin hatte offenbar keine Lust, sich mit Devlin zu unterhalten: Seine geballte Faust schoss blitzartig nach vorne und landete schmerzhaft an Devlins Kieferknochen.


    Der torkelte mit einem Keuchen einige Schritte zurück, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


    »Wie du willst«, knurrte er böse, während sich sein Gesicht verwandelte. Alles Freundliche, Nette verschwand daraus und er wurde zur Farce des Menschen, der er einmal gewesen war. Diese Verwandlung war Gabe schon an Corbin aufgefallen, ohne dass er so genau sagen konnte, was genau da passierte. Es war, als verschiebe sich die Realität, als trete der Dämon hervor und verzerre die Wirklichkeit.


    Devlin griff Corbin an. Er landete einen Treffer, dann war Corbin über ihm und spielte gnadenlos seine überlegene Körpergröße aus. Er trieb den anderen Vampir quer durch den Raum, während der nur den einen oder anderen Treffer landen konnte.


    »Corbin!« Famke stand mit den anderen in einer Ecke des Raumes, die Arme unter den Brüsten verschränkt. »Hör auf«, bat sie ihn, obwohl sie Devlin nicht leiden konnte. »Das bringt doch nichts!«


    Corbin ignorierte sie einen Moment lang, um einen weiteren Treffer in Devlins Gesicht zu landen, dann griff er den anderen im Nacken, schleifte ihn aus dem Zimmer, quer durch die Halle, und warf ihn aus der Tür, nicht ohne ihm noch einen Tritt zu verpassen.


    »Ich glaub das nicht!«, schimpfte er, als er zurück ins Musikzimmer kam. »Kommt der hier rein spaziert, als ob nichts gewesen wäre!«


    Empörung spiegelte sich in seinen Augen, aber Chevalier räusperte sich nur kurz.


    »Ich denke, wir sollten für heute von hier verschwinden«, schlug er vor und Corbin nickte zustimmend, während er sich ein wenig Blut aus dem Mundwinkel wischte.


    »Ganz recht«, knurrte er, immer noch wütend. »Famke, du fährst nach Hause und nimmst Robert mit! In deiner Wohnung können sie euch nichts tun, solange ihr sie nicht hereinbittet.«


    »Und ihr?«, wollte Famke wissen.


    »Ich kümmere mich schon um Gabe«, versprach Corbin, ohne näher auf die Frage einzugehen. Er hatte seine ganz eigenen Pläne für diese Nacht!


    »In Ordnung«, stimmte Chevalier zu. »Ich packe nur schnell ein paar Dinge ein, dann können wir los.«


    Es war nach elf, als die beiden aufbrachen. Corbin sah ihnen nur kurz nach, warf Gabe seinen Mantel zu, zog den eigenen an und schob den Sterblichen dann zum Wagen - die Nacht war ihm nicht geheuer.


    »Was hast du jetzt vor?« Gabe zog im kalten Wagen fröstelnd die Schultern hoch und wartete darauf, dass die Heizung auf Touren kam.


    »Ich dachte, wir machen einfach eine lange Spazierfahrt durch die schöne Winterlandschaft«, gab Corbin mit einem gezwungenen Lächeln zurück. »Vielleicht gehen wir irgendwo noch etwas trinken, oder so ...«


    »Du hättest mir sagen sollen, dass du immer noch nachts jagen gehst«, wechselte Gabe übergangslos das Thema und Corbin zuckte zusammen, ehe er ihn kurz ansah.


    »Vielleicht«, gab er gedehnt zurück. »Und vielleicht sollte ich dir auch noch andere Dinge über mich erzählen.«


    »Zum Beispiel?« Gabe war nicht wohl bei dem Thema, aber er war viel zu neugierig, um es auf sich beruhen zu lassen.


    »Ich sollte dir sagen, weswegen ich ein Spiegelbild habe«, begann er leise. »Das wolltest du doch wissen, oder?«


    Gabe nickte, den Blick gespannt auf Corbin gerichtet. Was würde jetzt kommen?


    »Ich habe eine Seele«, öffnete er sein Geheimnis vor ihm. »Seit dem habe ich ein Gewissen. Ich kann Menschen nicht mehr aus Spaß töten, mich nicht mehr von ihnen ernähren. Die anderen, seelenlosen Vampire haben kein Spiegelbild, aber ich ...«


    »Du hast eine Seele?« Gabe war verblüfft, aber nicht weiter überrascht. Er hatte gewusst, dass Corbin anders als andere Vampire war. Anders als das, was er immer gehört und gelesen hatte. Auch wenn er nichts davon hatte glauben wollen.


    »Das ist es auch, weswegen Robert Angst hat«, erklärte Corbin weiter. »Er denkt, dass unsere Beziehung etwas mit meiner Seele zu tun haben könnte. Sie ist wohl ein Fluch, denke ich.«


    »Aber warum?« Gabe konnte ihm nicht ganz folgen und auch Corbin zuckte nur die Schultern.


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand er leise. »Und es ist mir - ehrlich gesagt - auch ziemlich egal! Ich will mit dir zusammen sein, und ich will ...«


    Er beendete den Satz nicht, aber Gabe konnte die unsägliche Spannung zwischen ihnen spüren. Es war ganz klar, was Corbin von ihm wollte. Und er wollte es auch; trotz aller Zweifel. Corbin bedeutete ihm mehr als jeder andere Mensch auf der Erde und er wäre wahrscheinlich sogar bereit gewesen, sein Leben für ihn zu geben.


    »Diese Nacht ist merkwürdig«, sagte er schließlich, um irgendetwas zu sagen. »Es scheint, als ob ... ich weiß nicht, als ob die Dunkelheit Augen hätte.«


    »Ich will nichts so sehr, wie dich beschützen.« Corbins Stimme war rau und er legte seine Hand auf Gabes Oberschenkel. »Weißt du, Vampire kennen eine Menge Tricks, in Häuser gebeten zu werden. Eure Wohnungen sind Zufluchten, die ihr vielleicht noch einmal dringender brauchen werdet.«


    Darauf schwieg Gabe und starrte hinaus in die Schneelandschaft, die im Licht des Mondes weiß glänzte. Es schien alles so friedlich!


    


    Corbin war lange durch die Gegend gefahren, ohne Ziel, nur darauf bedacht, nicht gefunden zu werden. Gabe schwieg die meiste Zeit, aber Corbin spürte, dass er gelöst war. Sie beide genossen stumm die Nähe des anderen, die Zeit, die sie nur für sich hatten.


    »Bei mir wärest du sicher«, sagte Gabe irgendwann in die Dunkelheit hinein, ohne den Kopf zu drehen.


    »Sie könnten nicht hinein«, stimmte Corbin zu. »Aber ich ...«


    Gabe legte ihm stumm eine Hand aufs Bein und Corbin verstand die Einladung. Er wendete den Wagen und stoppte eine halbe Stunde später direkt vor Gabes Eingangstür.


    Der stieg aus dem Wagen, atmete einen langen Moment die eisige Nachtluft, dann schloss er die Haustür auf, machte im Flur Licht und winkte Corbin näher. »Komm rein«, forderte er ihn auf und Corbin folgte ihm.


    Er strich sich den Schnee von den Schuhen, die Hände in den Manteltaschen vergraben, ehe Gabe ihn stumm aufforderte, den Mantel an die Garderobe zu hängen.


    »Einen Kaffee?«, wollte er wissen und Corbin nickte automatisch, ehe er die groben Winterschuhe auszog und dann in das Wohnzimmer ging, wo er sich vorsichtig auf der Couch niederließ.


    Er war schon sehr lange nicht mehr Gast in einem anderen Haus gewesen! Überall roch es nach Gabe und er stand gleich wieder auf, um sich umzusehen. Er ging im Zimmer auf und ab, nahm verschiedene seiner Sachen in die Hand, legte sie wieder weg. Er hatte sich nie besonders um materielle Besitztümer geschert - schon früh in seiner Existenz hatte er gelernt, wie lästig es war, sie durch die Jahrzehnte mitzuschleppen.


    Doch jetzt, während er Gabes Erinnerungen untersuchte, entstand ein ganz neues Bild von ihm: Nicht das des abgeklärten Journalisten, der sich von nichts erschüttern ließ, sondern das Bild eines lebendigen Mannes mit Hoffnungen, Träumen und Wurzeln im Hier und Jetzt.


    Wie passte er in dieses Bild?


    »Gefällt es dir?« Gabe erschien mit zwei Tassen Kaffee in der Hand in der Tür zur Küche und Corbin stellte hastig ein gerahmtes Bild wieder hin, ehe er nickte und sich wieder setzte.


    »Es ist ... gemütlich«, beschrieb er seine Gefühle und Gabe grinste, ehe er ihm eine dampfende Tasse Kaffee hinstellte.


    »Famke hat mir beim Einrichten geholfen«, erklärte er und ließ sich neben Corbin auf der Couch nieder. Seine Augen fixierten den Vampir, als wolle er in dessen Seele lesen und Corbin rutschte einen Moment unwohl hin und her, ehe er den Blick erwiderte.


    »Was ist?«, wollte er irritiert wissen, aber Gabe zuckte nur die Schultern und trank wortlos von seinem Kaffee.


    Corbin folgte dem Beispiel. Er fühlte sich im Moment alles andere als wohl in seiner Haut. Gabes Signale waren für ihn eindeutig, aber er wollte sich nicht schon wieder auf dieses Spielchen einlassen! Er versuchte, seine Gier, seine Lust zu unterdrücken und stand schließlich auf, um zur Stereoanlage zu gehen, die in einem Regal stand.


    »Wollen wir Musik hören?«, fragte er und konnte hören, wie Gabe ebenfalls aufstand und hinter ihn trat. Im Nachhinein fragte sich Corbin, wie er so lange hatte verdrängen können, was Gabe war. Ein Mann seiner Größe bewegte sich normalerweise nicht so geschmeidig, leise und ... perfekt.


    »Klar, wenn du magst.« Gabes Stimme war leise, dunkel, rau. Corbin ließ ihn dicht neben sich treten und sah ihm zu, wie seine Finger über die Hüllen der CDs glitten und eine aus dem Stapel zogen.


    Schweigend aktivierte er die Anlage, legte die CD ein und Augenblicke später erklang seichte Musik.


    Gabe sah Corbin direkt an. Das Licht der Stehlampe ließ seine Augen sehr dunkel erscheinen und Corbin beugte sich vor, um ihn zärtlich zu küssen.


    Gabe schloss die Augen und erwiderte den Kuss, erst zaghaft, dann immer fordernder, bis Corbin ihn sachte zur Couch schob. Er drückte ihn zärtlich in die Polster, ehe er sich neben ihm auf die Kante setzte.


    Seine dunklen Augen musterten ihn fragend, aber Gabe zog ihn am Nacken wieder zu sich heran und küsste ihn wieder und wieder, bis Corbin alle Zweifel vergaß und begann, sein Ohrläppchen zu küssen, seinen Hals. Seine Fangzähne wollten sich in das weiche Fleisch senken, aber er riss sich mit Macht zurück. Seine Hände glitten über Gabes feste Brust, suchten sich einen Weg unter den Pullover.


    Gabe stöhnte wohlig auf und streckte sich ihm entgegen, ehe er sich von ihm löste, um den Pullover mit einer entschlossenen Bewegung über den Kopf zu ziehen. Corbin küsste die breite Brust, fuhr mit der Hand durch die daunenweiche Behaarung und glitt mit den Lippen auf seiner Haut tiefer. Schließlich streifte er seinen Pullover ab und zog Gabe eng an sich, nackte Haut an nackter Haut.


    »Bist du bereit dafür?«, wollte er rau wissen. Gabe konnte seine Augen gelb glühen sehen, was ihn schaudern ließ.


    »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zurück. »Ich ... empfinde viel für dich, aber das hier ist ... absolutes Neuland für mich!« Gabe horchte in sich hinein. Unter der oberflächlichen Angst war ein Verlangen, das er so bisher nicht gekannt hatte. Es war anders, als unbedingt mit einer Frau zusammen sein zu wollen. Dabei war es darum gegangen, die Frauen zu besitzen, aber das hier war ... ehrlicher, reiner und tiefer.


    Er wollte sich mit Corbin vereinen. Er wollte spüren, was der Untote spürte, wollte durch dessen Augen sehen. Und er wollte Corbin das Gefühl geben, einen Anker in dieser Welt zu haben.


    Geliebt zu werden.


    Entschlossen machte er sich von Corbin frei und stand auf, damit er ihn in sein Schlafzimmer führen konnte.


    


    Gabe spürte den Höhepunkt heran rauschen wie eine gigantische Welle im Ozean. Er wollte die Augen schließen, aber Corbins Blick zwang ihn, dem Vampir in die Augen zu sehen.


    Sofort war die Verbindung da. Er konnte all die Dinge spüren, die Corbin in seinem Leben gespürt hatte. Sie waren eins, so sehr, wie man es nur sein konnte. Ihr Atem ging gleichförmig, die Herzen schlugen im Einklang.


    


    Viel später lagen sie nebeneinander, Gabe hatte seinen Kopf auf Corbins Brustkorb gebettet und lauschte dem ruhigen Herzschlag des Vampirs.


    »Es tut mir leid, dass ich dich da draußen in der Hütte zurückgewiesen hab«, murmelte Gabe und hauchte Corbin einen Kuss auf die Brust. »Ich ...«


    »Nein, das muss dir nicht leidtun.« Corbin schüttelte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung.«


    Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit genoss er die Winternacht. So lange Zeit, bei Gabe zu sein! Die Sonne würde erst in zwei Stunden aufgehen, er hatte noch Zeit, hier zu bleiben.


    


    


    

  


  
    14. Kapitel


    Als Gabe aufwachte, fiel Tageslicht durch das Fenster in den Raum und er war sofort hellwach.


    »Corbin? Wo bist du?« Mit einem Satz war er aus dem Bett, aber der Vampir war nicht mehr da. Offenbar hatte Corbin ihn nicht wecken wollen und war noch vor Sonnenaufgang nach Hause gefahren. Sein Wagen stand nicht mehr vor der Tür, und frisch gefallener Schnee hatte bereits seine Reifenspuren bedeckt.


    Gabe lächelte, stieg unter die Dusche und frühstückte, ehe er Famkes Nummer wählte. Sein Wagen stand vor Corbins Haus, aber das war kein Problem, er würde später einen schönen Spaziergang machen. Vorher wollte er wissen, wie es seinen Freunden ging.


    »Guten Morgen, Famke«, begrüßte er sie, als Famke ans Telefon ging. »Eine ruhige Nacht gehabt?«


    »Danke, wir können uns nicht beschweren«, gab die zurück und Gabe konnte Chevaliers Stimme im Hintergrund hören. »Und bei euch?«


    »Mir geht es gut«, antwortete Gabe. »Corbin müsste in der Zwischenzeit wieder in seinem Haus sein, hier ist er jedenfalls nicht mehr.«


    »So, er war also bei dir.« Famke dachte sich ihren Teil, aber Gabe grinste nur flüchtig.


    »Wir sehen uns später«, verabschiedete er sich und legte auf.


    Er machte sich daran, die Wohnung wieder auf Vordermann zu bringen. Als er das Bett aufschüttelte, fiel ihm ein Gegenstand ins Auge, der auf dem Kopfkissen lag.


    Es war Corbins Amulett.


    Vorsichtig streckte er die Hand danach aus und berührte es. Es war, als kribbelten seine Sinne, als vibrierten seine Nervenenden, als er das Schmuckstück berührte.


    Ein kleiner Zettel lag daneben. »Danke für Dein Vertrauen und die wunderschöne Nacht. Ich möchte, dass Du es trägst. Corbin«


    »Du bist doch verrückt«, murmelte Gabe, streifte aber entschlossen die Kette des Amuletts über den Kopf und schob das Schmuckstück unter sein T-Shirt.


    *.*.*


    Corbins Wagen stand nicht in der Auffahrt, aber Gabe bemerkte das nur am Rande, während er die Stufen zur Eingangstür hinaufging und eintrat.


    »Guten Tag«, begrüßte er Chevalier, der in der Eingangshalle am Kamin stand, wie immer ein Buch in der Hand.


    »Oh, guten Tag, Gabe«, gab er zurück, ohne aufzusehen. »Wo ist Corbin?«


    »Was?« Gabe blieb stehen, den Mantel halb von den Schultern gezogen. »Ist er nicht hier?«


    »Nein, sollte er das denn? Ich dachte, er wäre bei dir!« Chevalier ließ sein Buch sinken, in seinen Augen spiegelte sich Sorge. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


    Gabe zuckte die Schultern, zog den Mantel endgültig aus und hing ihn auf, ehe er sich zu Chevalier umdrehte.


    »Das war heute Morgen gegen sechs Uhr«, gab er zur Antwort. »Er ... wir ...«


    Chevaliers Augen weiteten sich. Er verstand das Gestammel sofort und eine gewaltige Gänsehaut überzog seinen Körper. Für einen Augenblick packte ihn nackte Angst.


    »Wir müssen herausfinden, wo Corbin ist.« Seine Stimme war rau und seine Augen glitten zu Famke, die an der Treppe aufgetaucht war. »Wir müssen Devlin finden. Wenn ihn die Vampire erwischt haben, dann ...« Er sprach nicht weiter. Für ihn war eine andere Möglichkeit wahrscheinlicher, die er jetzt nicht vor den Geschwistern erörtern wollte. Er wollte sie nicht verschrecken. Aber wenn er Recht hatte, war alles verloren.


    Gabe spürte Chevaliers Sorgen, er konnte sie ihm regelrecht ansehen. Er verstand nicht, was den Dämonenjäger so erschreckte, aber er selbst spürte sehr genau, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Seine Hand fuhr zum Amulett, das er auf der nackten Haut trug. Es fühlte sich lebendig an, atmend, fühlend. Irgendetwas war passiert, sonst wäre Corbin hier. Also war es sicherlich naheliegend, erstmal die anderen Möglichkeiten auszugrenzen, ehe sie weiter über die möglichen Konsequenzen nachdachten.


    Eine halbe Stunde später schwärmten sie aus, um mögliche Verstecke des Untoten zu suchen. Es war zwar die buchstäbliche Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen, aber was sollten sie sonst machen? Einfach abwarten und Däumchen drehen konnten sie nicht, also fuhren sie durch die verschneiten Straßen in Gegenden, die sie wohl normalerweise nicht betreten hätten.


    


    Sie hatten keinen Erfolg und trafen sich in Corbins Haus wieder, als die Sonne unterging.


    »Vielleicht ist es nicht besonders klug, hier zu sein.« Famke zog fröstelnd die Schultern hoch, aber Chevalier zuckte die Schultern.


    »Wir haben hier all die Bücher, die wir brauchen«, erklärte er. »Aber ich kann es natürlich verstehen, wenn ihr lieber in die Sicherheit eurer eigenen vier Wände gehen möchtet. Im Moment können wir sowieso nichts tun.«


    Gabe setzte sich müde auf eine der Truhen in der Eingangshalle und versuchte, seine Müdigkeit und Mutlosigkeit zu verdrängen. Wo steckte Corbin bloß? Wie ging es ihm, lebte er überhaupt noch?


    »Ich will nicht nach Hause«, erklärte er entschieden. »Da werde ich wahnsinnig! Ich muss irgendetwas tun!«


    Chevalier seufzte leise. »Dann geh wenigstens du nach Hause«, bat er Famke leise. »Du kannst hier wirklich nichts tun.«


    Famke zögerte, nickte schließlich und verließ Corbins Haus.


    *.*.*


    Cathmore machte sich im Augenblick keine großen Gedanken um die Sterblichen. Oder um die Vampire, die immer noch auf der Suche waren, um ihn zu töten.


    Er feierte seine Wiedergeburt.


    Was auch immer der Sterbliche mit ihm gemacht hatte – es hatte ihn befreit. Er hatte nur bruchstückhafte Erinnerungen an die letzte Nacht, an das, was passiert war. Er erinnerte sich nur daran, dass er Schmerzen erlitten hatte, schreckliche Schmerzen. Süße Schmerzen, köstliche Schmerzen. Beinahe so, wie damals, als ihn Vivecas Meister zu dem gemacht hatte, was er heute war.


    Seit dem fühlte er sich wieder frei. Und lebendig!


    Er hatte irgendwo die hellen Stunden des Tages verbracht, daran konnte er sich auch nur schemenhaft erinnern.


    Dann war er auf die Jagd gegangen ...


    Süßer Blutrausch! Wild wie in seinen Anfängen, aber mit der kalten Berechnung eines alten Vampirs. Wie er sie gejagt hatte! Wie er sie geschlachtet hatte!


    Er konnte sich nicht erinnern, wie viele es gewesen waren. Er wusste nur, dass er satt und stark war. Lebendig. Neugeboren. Voller Tatendrang. Voller Wut.


    *.*.*


    »Das darf doch nicht wahr sein! Gabe, komm schnell!« Famkes Stimme schnappte über und ihr Bruder sprang wie von der Tarantel gestochen auf, um zu ihr ans Fenster zu hechten. Er war ihr später doch noch in ihre Wohnung gefolgt, nachdem er eingesehen hatte, vollkommen hilflos zu sein.


    »Sag mir, dass ich mich irre«, bat sie leiser und Gabes Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger, dann zog er sich hastig ein Stückchen vom Fenster zurück.


    »So habe ich ihn noch nie gesehen, aber ich denke, das ist Corbin«, sagte er langsam. »Großer Gott!« Er lachte zittrig auf. »Jesus, er ist am Leben!«


    »Ja.« Famke zitterte. Sie konnte die gierigen Blicke spüren, die Corbin zu ihnen hinauf warf. »Irgendwie, jedenfalls.«


    »Ich rufe Robert an«, entschied Gabe und wählte bereits die Nummer des Belgiers, der nach dem dritten Klingeln abnahm.


    »Hier ist Gabe«, meldete er sich. »Robert, wir haben Corbin gesehen! Aber er ist ... Ich kann das schlecht beschreiben. Er scheint nicht er selbst zu sein.«


    »Dann lebt er noch.« Chevalier klang erleichtert. »Wie sah er aus?«


    »Böse«, erklärte Gabe lapidar. »Er steht unten auf der Straße vor Famkes Wohnung und starrt zu uns herauf.«


    »Rührt euch nicht von der Stelle und öffnet ihm auf keinen Fall«, warnte sie Chevalier eindringlich. »Ich komme zu euch.«


    Damit war die Verbindung unterbrochen und Gabe trat wieder zu Famke ans Fenster.


    Corbin stand immer noch auf dem Bürgersteig auf der anderen Seite der Straße und Famke konnte spüren, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.


    »Wir haben ihn verloren«, flüsterte sie leise. »Was ist denn nur passiert? Gabe, was ist passiert? Was war mit euch?«


    »Ich weiß es nicht«, gab er ruhiger zurück, als er sich fühlte. »Nichts, kleine Schwester! Nichts, das ihn so hätte werden lassen dürfen.« Er wies nach draußen, wo sein Freund, sein Geliebter böse zu ihnen starrte. »Ich weiß es wirklich nicht! Hoffentlich weiß Robert Rat.«


    


    Der kam fünfzehn Minuten später bei Famke an, aber Corbin verschwand, als er den Wagen kommen sah.


    »Er war bis eben noch hier«, erklärte Famke, als sie Chevalier die Tür öffnete. »Er scheint Ihren Wagen erkannt zu haben.«


    Chevalier nickte betrübt und begrüßte Gabe mit einem Nicken. Dem war anzusehen, dass er nicht wusste, was er denken oder fühlen sollte.


    »Robert, was ist hier passiert?«, wollte Famke wissen, nachdem sie eine Kanne Kaffee auf den Tisch gestellt hatte.


    »Ich weiß es nicht«, gestand der Ordensmann ruhig. »Ich habe eine Ahnung, aber ...«


    »Reden Sie!«, fuhr Gabe ihn unwirsch an, was ihm aber niemand übel nahm.


    »Es geht um seine Seele.« Chevalier sah Gabe fest an, ehe er zu Famke sah. »Wir haben keine Ahnung, wie er sie bekommen hat. Aber ich glaube, er hat sie wieder verloren.«


    »Großer Gott!« Gabe fuhr sich entgeistert in die Haare. »Robert, Sie machen Witze!«


    »Nein, mitnichten.« Der Belgier seufzte tief. »Ich habe keine Ahnung, wie das passiert sein kann, Gabriel! Famke und ich haben recherchiert, es gibt ein paar Möglichkeiten, ein paar Flüche, um einen Vampir mit einer Seele zu bestrafen. Solche Flüche können natürlich auch wieder gelöst werden. Aber wir wissen rein gar nichts über Corbins Seele! Wir wissen nicht, ob sie ein Fluch oder ein Geschenk war, ob es vorgesehen oder überhaupt möglich ist, dass er sie wieder verliert. Wir wissen rein gar nichts mit Sicherheit.« Als er nach seiner Tasse griff, zitterten seine Hände. »Wir wissen nur, dass er noch am Leben ist. Vielleicht sind die Vampire immer noch hinter ihm her, vielleicht hat er aber inzwischen mit dem Richter eine Vereinbarung getroffen.«


    »Uff!« Famke lehnte sich zurück und rieb sich müde durchs Gesicht. »Was haben wir getan?«


    »Wir? Gar nichts.« Chevalier schüttelte langsam den Kopf. »Wie gesagt, ich glaube nicht, dass hier etwas von uns ausgelöst wurde. Wichtig ist jetzt, herauszufinden, was Corbin vorhat.«


    »Denken Sie, er wird uns töten wollen?« Gabe konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Corbin ihnen gefährlich werden könnte, aber Chevalier nickte ernst.


    »Ich befürchte, er macht uns für sein Leben als ‚guter‘ Vampir verantwortlich«, bestätigte er. »Wir müssen auf der Hut sein!«


    Er musste mit Gabe reden. Es gab eine Menge zu erklären, aber vielleicht blieben ihm noch ein, zwei Tage, bis er sich diesem Gespräch stellen musste.


    *.*.*


    Gabe ging am nächsten Tag wieder zur Arbeit, auch wenn er innerlich vollkommen ausgebrannt und leer war. Er wollte nicht mehr in Corbins Haus sein, und er wollte sicherlich auch nicht alleine zu Hause sein.


    Chevalier sagte, sie hätten nichts getan, um diesen Alptraum auszulösen, aber da war sich Gabe nicht sicher. Alles war gut gewesen, bis er mit Corbin geschlafen hatte!


    Auf der anderen Seite: Wer konnte schon wissen, was geschehen war, nachdem der Vampir sein Haus verlassen hatte? Es waren alles reine Spekulationen und es wäre sicherlich keiner Lösung zuträglich, sich in Selbstzweifeln zu zerfleischen.


    Er verspürte keine Angst mehr. Corbin konnte zwar jederzeit sein Haus betreten, aber das spielte keine Rolle. Er war auf der einen Seite davon überzeugt, dass Corbin ihm nichts tun würde, auf der anderen Seite wäre er bereit, diese Strafe anzunehmen, sollte er tatsächlich für den Verlust der Seele seines Geliebten verantwortlich sein.


    Diese Nacht verlief ruhig, ebenso die nächste.


    *.*.*


    Ostersander war ein ruhiger Flecken, wo sich nach Einbruch der Dunkelheit kaum mehr jemand draußen bewegte. Dennoch gab es unvorsichtige Spaziergänger und Cathmore nahm erst einmal ein leichtes Abendessen zu sich, ehe er das Haus von Gabes Großmutter suchte.


    Einen Moment starrte er das Gebäude mit glühenden Augen an, dann klopfte er artig an der Tür und bemühte sich, ein harmloses Gesicht zu machen.


    »Ja, bitte?« Ein altes, runzeliges Gesicht erschien in der halb geöffneten Tür und wache Augen musterten Cathmore misstrauisch.


    »Guten Abend«, begrüßte Cathmore die Alte freundlich. »Mein Name ist Cath... Corbin. Darf ich hereinkommen?«


    »Corbin? Der Corbin aus Norden?« Camille lächelte leicht, als Cathmore nickte, dann öffnete sie die Tür und bat ihn mit einer Handbewegung, einzutreten. »Kommen Sie rein«, forderte sie ihn auf und Cathmore ließ sich das nicht zweimal sagen.


    Er folgte der ahnungslosen Frau in ihre Wohnung, wo sie ihn ins Wohnzimmer führte.


    »Bitte setzen Sie sich d...«, setzte sie an, als ihr Cathmore die Kehle zudrückte und sie gegen die Wand presste.


    »Überraschung!«, grinste er boshaft und entblößte seine Fangzähne. »Hat Ihnen Ihre kleine Famke nicht erzählt, dass Corbin tot ist? Cathmore ist wieder da!«


    Camille schnappte nach Luft, wehrte sich aber nicht weiter, denn sie wusste, dass es keinen Sinn haben würde.


    »Wie ...?«, keuchte sie nur und Cathmore ließ sie wieder runter, den Griff gelockert.


    »Ich hab mit Gabe gefickt«, erklärte er grob. »Seit dem bin ich endlich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte!«


    »Sie haben Ihre Seele verloren, weil Sie ...« Camille runzelte die Stirn - das begriff sie nicht. Dieser Fluch war ihr wirklich unverständlich. Das hatte sie nicht vorhergesehen.


    »Rufen Sie Famke an«, ordnete Cathmore an und Grandmère Camille griff langsam nach dem Telefon, das er ihr hinhielt. Vielleicht hatte sie ja doch noch eine Chance.


    Mit zitternden Fingern wählte sie Famkes Nummer in Norden und die nahm ziemlich schnell ab. »Famke hier«, meldete sie sich.


    »Bon soir, Famke«, gab Camille gequetscht zurück, dann nahm ihr Cathmore den Hörer aus der Hand.


    »Hallo, Engelchen«, grinste er. »Wie geht`s?«


    »Corbin!« Famke hatte ihn sofort erkannt und eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen. »Was machst du in Ostersander?«


    »Corbin ist tot«, erklärte Cathmore gelassen. »Aber frag deinen Freund den Belgier doch mal nach Cathmore.« Er grinste erneut teuflisch, ehe er ernst wurde. »Du hättest dich raushalten sollen, Kindchen.« Seine Stimme war kalt wie sein Grab. »Nun wirst du bezahlen müssen.«


    Famke brauchte einen Moment, ehe sie begriff, aber es war eh zu spät. »Nein!«, kreischte sie. Sie konnte den Vampir irre lachen hören. Dann war die Verbindung unterbrochen und Famke blieb alleine mit ihrer Verzweiflung.


    »Wir werden uns ein wenig unterhalten.« Cathmore kicherte, dann schlug er der alten Dame mit der flachen Hand ins Gesicht und Camille verlor das Bewusstsein.


    *.*.*


    »Robert, es ist etwas Grauenhaftes passiert!« Famkes Stimme war vom Weinen abgehackt und sämtliche Alarmsirenen des Ordensmannes gingen los.


    »Was ist los, Famke? Wo bist du?«, wollte er besorgt wissen.


    »Ich bin zu Hause«, erklärte sie. »Mir geht es gut. Aber Corbin ... er ist in Ostersander, er ...«


    »Ich rufe Gabe an, der wird dich abholen«, entschied Chevalier knapp. »Es wird besser sein, wir reden hier.«


    Famke war einverstanden, und als sie eine Stunde später in Corbins Haus ankam, hatte sie sich etwas beruhigt.


    Aber sie hatte auf der ganzen Fahrt geschwiegen und Gabe zuckte nur die Schultern, als ihn Chevalier fragend ansah.


    »Ich habe uns einen Tee gekocht«, begrüßte Chevalier Famke und nahm sie sanft am Arm, um sie in das Arbeitszimmer zu führen. Er bugsierte sie auf einen Stuhl und drückte ihr eine Tasse Tee in die Hand, ehe er sich selbst an die Schreibtischkante lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Was ist passiert?«, wollte er leise wissen, die Augen mitfühlend.


    »Corbin ... er nannte sich ‚Cathmore‘, und er war bei Grandmère Camille«, begann Famke stockend. »Er ... hat sie getötet!«


    Tränen schossen ihr erneut in die Augen und Gabe nahm sie vorsichtig in die Arme. Er war sprachlos.


    »Warum hat er das getan?«, fragte Famke durch ihre Tränen hindurch. »Ich meine, sie hat ihm doch nichts getan.«


    »Dazu fallen mir viele Szenarien ein.« Chevalier hob langsam die Schultern. »Vielleicht hat er mit dem Dämon einen Deal gemacht, vielleicht ist er auf einem ganz anderen Rachefeldzug. So oder so: Wir können uns da wohl noch auf die eine oder andere unangenehme Begegnung gefasst machen.«


    »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?« Famke fauchte ihn wütend an und Chevalier konnte das sogar verstehen. »Zum Teufel, meine Grandmère ist tot, Corbin hat sie ermordet!«


    Chevalier seufzte leicht, dann ging er hinter den Schreibtisch und setzte sich, um in ein paar Papieren zu blättern.


    »Es gibt etwas, das ihr nicht wisst«, gab er dann langsam zu. »Meine Aufgabe im Orden besteht unter anderem, Menschen zu finden, die in der Lage sind, sich den Dämonen entgegenzustellen.«


    Famke runzelte die Stirn. »Und?«, fragte sie nach.


    »Ich ... ähm ...« Chevalier stotterte einen Moment herum. »Gabe ist einer von ihnen«, erklärte er schließlich offen. »Er wird Corbin - oder besser: Cathmore - ausschalten müssen.«


    »Sind Sie wahnsinnig geworden?« Gabe starrte ihn fassungslos an. »Ich werde den Teufel tun! Corbin ist immer noch mein Freund, ich könnte ihn doch eh niemals besiegen!«


    »Doch, das könntest du«, widersprach Chevalier härter, als man es von ihm gewohnt war. »Du bist ein Krieger in diesem Kampf, du hast die angeborene Veranlagung dazu. Du und Famke, ihr tragt ungewöhnliche Eigenschaften in euch. Sie ist eine magisch begabte Frau, eine Hexe, wenn du so willst. Und du bist jemand, der die Wesen der Dunklen Seite erkennen kann. Und bekämpfen. Es fehlt dir lediglich die entsprechende Ausbildung, dann könntest du dich problemlos fast jedem Dämon in den Weg stellen.«


    Über Gabes Argument, er sei Corbin Freund, schwieg er, denn es war zu früh, darauf einzugehen. Die Zeit würde kommen, wo Gabe selbst einsehen würde, dass Corbin keine Freunde mehr haben wollte.


    »Ich werde gewiss nicht gegen Corbin kämpfen«, bestärkte Gabe seine Meinung erneut, stand auf und ließ die beiden alleine zurück.


    »Sind Sie sicher, dass Gabe so ein ... Krieger ist?« Famke musterte Chevalier nachdenklich, aber der nickte nur.


    »Ich war mir von Anfang an sicher«, gab er zurück. »Ich habe nur nichts gesagt, weil sich Gabe mit einem Vampir angefreundet hatte. Was sollte ich die ganze Angelegenheit unnötig komplizieren? Außerdem hat Corbin ihn im Kampfsport unterrichtet, das hatte mir für den Moment genügt.«


    »Sie verschweigen uns immer noch eine Menge.« Famke sah ihn von unten her böse an. »Sie haben doch auch gewusst, dass ich eine Hexe bin, oder? Und ich denke inzwischen nicht mehr, dass Sie erst wegen uns nach Norden gekommen sind.«


    Chevalier rieb sich umständlich die Augen, ehe er sich schließlich nervös räusperte. »Das stimmt«, gab er zu. »Die Aktivitäten in Norden erregten schon vor einer ganzen Weile die Aufmerksamkeit des Ordens. Ich bin seit acht Jahren hier.«


    »Und was sagt uns das alles jetzt?« Famke war sauer auf Chevalier, aber das konnte sie sich im Moment nicht leisten, nicht nur Gabes Leben stand auf dem Spiel.


    »Wir müssen herausfinden, was Cathmore vorhat.« Chevalier sah Famke fest an. »Vielleicht können wir ihn noch retten, aber wenn nicht ...«


    Er ließ den Satz unbeendet, dennoch verstand Famke, was er damit sagen wollte.


    »Ich werde mit Gabe reden«, bot sie an, dann verließ sie das Arbeitszimmer von Chevalier.


    Aber Gabe war nicht mehr da, er hatte Corbins Haus verlassen, ohne Bescheid zu sagen.


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Famke ratlos wissen. »Wir können ihn doch nicht einfach so alleine lassen!«


    »Doch, das müssen wir vielleicht sogar«, gab Chevalier zu bedenken. »Er braucht ein bisschen Zeit, um das Ganze zu verarbeiten. Außerdem ist er ein kluger Kopf, er wird keine Dummheiten machen.«


    Alle weiteren Diskussionen wurden abgeschnitten, als es an der schweren Eingangstür klopfte.


    Chevalier runzelte die Stirn, ging dann aber durch die Eingangshalle und öffnete die Tür. Davor stand ein Kurier, ein dickes Päckchen unter dem Arm.


    »Eine Lieferung für einen gewissen ...«, er sah auf sein Klemmbrett, »Robert Chevalier.«


    »Das bin ich«, gab sich Chevalier zu erkennen, unterzeichnete die Quittung und schloss die Tür dann wieder, das Päckchen prüfend in den Händen wiegend.


    »Schlechter Zeitpunkt«, murmelte er leise, mehr zu sich selbst. »Hätte es nicht zwei Tage eher da sein können?«


    »Ist es das?« Famke war neben ihn getreten und beobachtete Chevalier neugierig, wie er die Verpackung öffnete und ein sehr altes, in Leder gebundenes Buch herausnahm.


    »Das ist es«, bestätigte Chevalier feierlich. »Das okkulte Lexikon der Dämonen und Untoten. Die einzige Ausgabe, soweit ich weiß.«


    »Was machen wir jetzt damit?« Famke hatte noch gut im Ohr, dass es auch gefährlich sein konnte, aber Chevalier zuckte nur scheinbar unbeeindruckt die Schultern.


    »Gut verstauen«, gab er leise zurück. »Vielleicht besteht eine Möglichkeit, Corbin zu retten. Als Erstes sollten wir versuchen, herauszufinden, was es mit diesem verdammten Fluch auf sich hat. Vielleicht können wir ihn rekonstruieren oder einen Ähnlichen erstellen.«


    »Ich gehe nach oben und mache ein paar Recherchen!« Famke verschwand im Arbeitszimmer, während sich Chevalier ein Versteck für das Lexikon suchte. Famke hatte verstanden, dass besser niemand davon wusste, und Chevalier bewunderte sie für diese Umsicht.


    *.*.*


    Gabe schloss mit zitternden Händen die Haustür auf. Er fror entsetzlich, aber mehr von innen, denn von der Kälte, die draußen herrschte.


    Seine Gedanken kreisten um all das, was in den letzten Tagen auf ihn eingeprasselt war. Seine Gefühle für Corbin - die Liebe, die er für den Vampir empfand. Seine Ängste und Sorgen, seine Wünsche, Corbin helfen zu können. Seine Euphorie nach der letzten Nacht. Sein Entsetzen, als er hatte begreifen müssen, dass etwas geschehen war. Corbin war nicht mehr Corbin. Er nannte sich jetzt Cathmore. Und dieser Cathmore hatte Grandmère Camille getötet.


    Famke musste außer sich sein vor Trauer. Camille war in ihrer Kindheit wichtiger als ihre Eltern für sie gewesen, das wusste Gabe natürlich genau.


    Chevaliers Gerede von dem Orden, von den Menschen, die für den Orden kämpften. Von seiner angeblichen Begabung, einer von denen zu sein.


    Vollkommen lächerlich! Er würde weder seine Freunde noch sich selbst vor den Vampiren beschützen können ...


    Deprimiert zog er den Telefonstecker aus der Buchse, kochte sich einen Kaffee und setzte sich auf die Couch, um aus dem Fenster zu starren.


    *.*.*


    »Irgendetwas stimmt nicht.« Vincent lief nervös vor dem Kamin in seinem Büro auf und ab. »Corbin ist spurlos verschwunden, einfach abgetaucht! Und die Sterblichen, mit denen er immer zusammen war, sind vollkommen aufgeschreckt.«


    »Es kann doch nicht so schwer sein, so einen abtrünnigen Vampir aufzutreiben!« Der Iudex stieß unwillig Rauchwolken aus der grotesken Nase aus. »Wofür haben wir denn die Kaste der Vollstrecker?«


    Vincent ersparte sich eine Antwort. Die Vollstrecker in dieser Region hatten schon lange nichts mehr zu tun gehabt und offenbar hatten sie alle Corbin immer unterschätzt. Er hatte ihn für einen Sonderling gehalten, aber da schien weit mehr dahinterzustecken.


    »Schickt die Bluthunde aus!«, entschied der Oberdämon und die anderen beeilten sich, den Raum zu verlassen.


    Allein die Erwähnung dieser widerlichen Kreaturen machte sie alle nervös. Viele von ihnen hatten diese Bluthunde nie gesehen, und wer sie jemals zu Gesicht bekommen hatte, vergaß den Anblick nie mehr. Geifernde, reißende, mit Schuppen und Fell bedeckte Kreaturen, die sich auf viel zu vielen Beinen viel zu schnell bewegen konnten. Wer ihnen zwischen die Kiefer geriet, starb einen entsetzlichen Tod.


    Nun sollten sie Corbin aufspüren ...


    


    


    

  


  
    15. Kapitel


    »Gabe hat wohl sein Telefon aus der Wand gezogen, ich kann ihn nicht erreichen.« Famke saß bei Chevalier im Arbeitszimmer und macht ein unglückliches Gesicht.


    »Er ist einfach noch nicht soweit«, wollte er sie trösten, obwohl er sich selbst Sorgen machte. Bisher waren es nur düstere Ahnungen, aber seine Instinkte sagten ihm, dass sie in absehbarer Zeit gut daran tun würden, einen Krieger an ihrer Seite zu haben. Gabe war noch lange nicht soweit, wirklich gegen die Dunklen Mächte anzutreten, das wusste Chevalier genau. Die wenigen Trainingseinheiten, die er mit Corbin gehabt hatte, würden ihm vielleicht für einige Momente das Leben retten, wenn er auf einen Untoten traf, aber dann ... Und er selbst war nicht dafür da, diese besonders begabten Menschen zu trainieren. Er war ein Mann der Bücher, der Theorie, des Wissens. Wenn es um die körperlichen Aspekte seines Ordens ging, gab es weit geeignetere Männer. Aber so lange Gabe nicht bereit war, sich darauf einzulassen, machte es wenig Sinn, einen von ihnen herzuholen.


    »Wie weit bist du mit dem Fluch?«, wechselte er das Thema. »Konnten dir die Aufzeichnungen weiterhelfen?«


    Famke zuckte die Schultern. »Es ist schwierig«, sagte sie. »Es gibt keine Aufzeichnungen über Corbins Seele. Niemand weiß, wie er sie bekommen hat. Ob es ein Fluch war, oder was auch immer. Und somit wissen wir auch nicht, wie er diese Seele wieder verloren hat. Wurde der Fluch gebrochen? Wenn ja, wodurch? Oder ... Ach, ich weiß es nicht!«


    Ihre dunkelgrünen Augen, die sonst immer so verschmitzt blitzten, waren eine Spur dunkler vor Traurigkeit, und Chevalier nickte automatisch.


    »Es tut mir leid.« Chevalier seufzte. »Ich befürchte allerdings, dass uns nicht allzu viel Zeit bliebt. Corbin hat etwas vor, da bin ich mir sicher.«


    »Haben Sie eigentlich mal überprüft, ob dieser Cathmore eine Vergangenheit hat?«, wollte Famke plötzlich wissen. »Mein Gott, das ergibt sogar Sinn! Dieses Haus ... der frühere Besitzer hieß Cathmore!«


    Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was Corbin in seinem früheren Leben als Vampir getan hatte, aber sie wusste auch, dass ihnen diese Informationen vielleicht weiterhelfen konnten. In der Zeit mit Chevalier hatte sie gelernt, um die Ecke zu denken, und sie genoss es trotz allem, mit dem Belgier zu arbeiten.


    »Ich werde in den alten Tagebüchern nachsehen«, gab der zurück und griff nach ein paar dicken Büchern, die auf dem Schreibtisch lagen. Die Männer des Ordens führten von je her Tagebuch und dort waren die Chancen, Informationen über Corbins Vorleben zu finden, am größten.


    Wenig später hatte er seine Nase tief in den Büchern vergraben und Famke loggte sich mit ihrem Laptop ins Internet ein, um dort zu forschen.


    


    »Es überrascht mich nicht wirklich.« Zwei Stunden später rieb sich Chevalier die Augen. »Corbin hat unter dem Namen Cathmore eine Vergangenheit, und eine sehr spektakuläre dazu.«


    »Wie darf ich das verstehen?« Famke sah auf und bemerkte, dass es draußen bereits wieder dunkel geworden war.


    »Cathmore hat wie ein Wahnsinniger unter den Lebenden gewütet«, gab Chevalier bedrückt zurück. »Es gibt diverse Aufzeichnungen von verschiedenen Kriegern und Ordensmännern, die ihn gejagt haben. Offenbar aber erfolglos.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass es sich bei diesem Cathmore um Corbin handelt?« Famke konnte - wollte - das nicht glauben, aber Chevalier winkte sie nur heran und schlug eine alte Fotografie auf.


    Famke betrachtete das Bild lange, sehr lange, bis sie schließlich leise seufzte. »Das ist Corbin«, gab sie zu. »Die altmodischen Klamotten stehen ihm gut.«


    Damit hatte sie zweifellos Recht, denn Corbin trug auf dem Bild den eleganten Cut der Jahrhundertwende, die Haare waren länger als heute und fielen ihm in weichen Wellen auf die Schultern. Lediglich seine Augen waren härter als Famke sie kannte und ein einziger Blick in sein Gesicht machte ihr klar, dass dieser Mann Cathmore war, nicht Corbin.


    »Und nun?« Famke sah Chevalier an, Tränen brannten in ihren Augen.


    »Wir müssen auf alles vorbereitet sein«, gab der gelassen zurück. »Wir sollten uns bewaffnen. Außerdem wäre es angebracht, das Haus zu verlassen, denn hier sind wir Cathmore schutzlos ausgeliefert.«


    Famke nickte abgehackt. »In Ordnung«, stimmte sie ihm leise zu. »Ich packe nur schnell ein paar Dinge ein, dann können wir gehen.«


    Sie begann, Notizen zusammen zu räumen und schloss dann ihre Tasche, ehe sie sich zu Chevalier umdrehte.


    »Wir können los«, teilte sie ihm mit, aber der sah an ihr vorbei, direkt zur Tür, die auf die Galerie führte. Famke folgte seinem Blick und hielt im nächsten Moment die Luft an: Cathmore lehnte in der Tür, die Fangzähne mit einem bösen Grinsen entblößt.


    »Guten Abend, meine Damen und Herren!«, begrüßte er die beiden und Famke war wegen seines bösen Tonfalls erschrocken. Sie hatte Corbin zwar bereits als Vampir gesehen, aber nie so ... böse!


    »Corbin!«, keuchte sie verblüfft und zog sich zwei Schritte zurück, aber der Untote folgte ihr mit einer blitzschnellen Bewegung, ehe er sie hart gegen den Schreibtisch drückte.


    »Nenn mich nicht so!«, fauchte er, sein Gesicht dicht vor ihrem. »Mein Name ist Cathmore, und ich denke, das weißt du längst.«


    Famke nickte hastig, ehe sie den Kopf drehte, um Chevalier anzusehen. Der stand immer noch unbewegt hinter dem Schreibtisch und ließ den Vampir nicht aus den Augen. Aber er würde keine Chance haben, ihn anzugreifen. Er war nur ein Ordensmann, kein Krieger, und verfügte noch nicht einmal über Waffen, um einen Vampir zur Strecke zu bringen. Vor allen Dingen nicht einen Vampir wie Cathmore.


    »Was wollen Sie hier?«, fragte er Cathmore, bemüht, die Stimme ruhig zu halten.


    »Unantastbar, wie immer«, schüttelte Cathmore angewidert den Kopf. »Dich bringt auch nichts aus der Ruhe, oder? Aber um zu deiner Frage zu kommen: Ich will ein paar Informationen von dir.«


    Chevalier ahnte bereits, was Cathmore wollte, aber er tat immer noch ahnungslos. »Was für Informationen?«, fragte er möglichst harmlos.


    Cathmore war nicht dumm, und er war sehr, sehr wütend. Mit einem Knurren schleuderte er Famke achtlos in eine Ecke, ehe er sich Chevalier widmete.


    Sein Handrücken traf den Belgier mitten im Gesicht. Er taumelte hilflos bis ans Fenster zurück. Cathmore setzte ihm nach und schlug ihn erneut. Diesmal legte er mehr Kraft in den Schlag und Chevaliers Nase begann zu bluten.


    »Verarsch mich nicht«, knurrte Cathmore gefährlich und zog Chevalier am Kragen dichter zu sich heran. »Du weißt doch ganz genau, was für Informationen ich von dir will.«


    Chevalier wischte sich mit einer unkoordinierten Bewegung Blut aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, stöhnte er unterdrückt, obwohl er wusste, dass er damit einen schweren Fehler beging.


    Cathmore runzelte unwillig die Stirn. »Falsche Antwort«, beschied er, ehe er seine Faust in Chevaliers Magen rammte.


    Der Belgier ging zu Boden und Famke presste eine Hand vor den Mund, um nicht vor Angst aufzuschreien. Sie wollte sich leise zur Tür zurückziehen, aber Cathmore hatte sie die ganze Zeit im Auge behalten und war mit zwei Schritten neben ihr.


    »Nichts da«, schüttelte er den Kopf. »Du kommst mit mir, kleine Hexe!« Er griff sie hart am Oberarm, zog sie mit sich zu Chevalier, den er sich mit einer lässigen Bewegung über die Schulter warf, dann zerrte er Famke hinter sich her, aus dem Haus raus.


    Zurück blieben ein verwüstetes Arbeitszimmer und ein altes Buch, dessen aufgeschlagene Seite immer noch Cathmores Bild zeigte.


    *.*.*


    Devlin gefiel das alles überhaupt nicht. Er war vielleicht nicht der loyalste Freund, aber hier lief etwas gewaltig schief. Dass Corbin mit den Vampiren im Hinterhof klarkommen würde, hatte für ihn immer außer Frage gestanden, damit hatte er sich lediglich bei Vincent beliebt machen können. Aber die Bluthunde waren eine ganz andere Sache, das wurde jetzt wirklich gefährlich.


    Er musste sehen, dass er seinen alten Wegbegleiter vor den anderen Dämonen fand.


    Und er hatte auch schon eine Idee, wie er das anstellen konnte.


    Vampire waren im Grunde alle gleich, ihr Verhalten folgte einem Muster, ohne dass sich die meisten darüber im Klaren gewesen wären. Sie suchten alle ähnliche Plätze auf, was zum einen einfach ihre Art war, zum anderen ihre Lebensumstände – sie brauchten Orte, an denen es unbedingt vollkommen dunkel und abgeschieden war. Sie konnten es sich nicht leisten, in den hellen Stunden von Sterblichen aufgefunden zu werden.


    Corbins Keller mit seiner Gruft war keine Besonderheit in dieser Gegend, das wusste Devlin.


    Zuallererst würde man Corbin wahrscheinlich in einer stillgelegten Fabrik wie der alten Schnapsbrennerei vermuten, aber das war dem Vampir nicht elitär genug. Devlin kannte ihn lange genug – früher, als er sich noch Cathmore genannt hatte, hatte er schon immer das Besondere und das Dramatische geliebt.


    Obwohl Devlin so eine Ahnung hatte, dass er nicht nach Corbin suchte, sondern nach seinem alten Weggefährten. Seine Instinkte sagten ihm ganz deutlich, dass der alte, der böse Vampir wieder die Oberhand gewonnen hatte. Corbin wäre nicht weggelaufen und hätte seine sterblichen Freunde alleine gelassen. Cathmore hatte keine Freunde, weder sterbliche noch unsterbliche.


    Wenn er untergetaucht war, anstatt sich Vincent, dem Iudex und seinen Schergen in den Weg zu stellen, dann hatte er Pläne. Dunkle Pläne.


    So oder so. Ob Corbin oder Cathmore, Devlin musste ihn finden. Entweder, um ihn zu warnen, oder um herauszufinden, was der bösartige Vampir plante.


    Lautlos und schnell huschte er durch die Dunkelheit, zum ersten Mal seit langem vollkommen klar und nüchtern.


    *.*.*


    Die Morgendämmerung war nicht mehr weit, die Sterblichen waren bereits aufgestanden und begannen, die Straßen zu bevölkern. Devlin hatte nicht mehr viel Zeit.


    Er hatte einige Orte abgeklappert, zuerst wirklich in der alten Brennerei, in den anderen leeren Fabriken am Rand von Norden, aber da war er erwartungsgemäß nicht fündig geworden.


    Auch direkt auf dem Friedhof, in den alten Gruften, hatte er keine Spur von Corbin finden können.


    Jetzt durchsuchte er die leer stehenden Bauernhöfe und Gutshäuser, die er hier draußen kannte. Irgendwo musste Corbin ja stecken. Er hatte die Gegend nicht verlassen, da war sich Devlin sicher.


    Auf einem verlassenen Anwesen ganz am äußeren Rand Nordens, weit ab vom Wasser, bekam er endlich Witterung von Corbin. Nein, nicht von Corbin – er konnte Cathmore riechen.


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte er sehr leise. Das war eine Entwicklung, über die er sich nicht freute. Er fürchtete den alten Vampir, hatte ihn immer gefürchtet, auch schon, als sie noch Weggefährten gewesen waren.


    Er schlich sich so leise an, wie er überhaupt in der Lage war. Jeder seiner Schritte war mit äußerstem Bedacht gesetzt.


    Da es noch nicht hell war, hielt sich Cathmore im oberen Teil der Scheune auf, aber Devlin war sich sicher, dass es darunter einen alten Keller gab, der lichtdicht verschlossen werden konnte. Im Augenblick saß Cathmore an einem schiefen, alten Tisch und las in einem dicken Folianten.


    Devlin machte sich nicht die Mühe, näher heranzuschleichen, um einen Blick darauf werfen zu können, das war viel zu gefährlich. Vielmehr drängte er sich so dicht wie möglich in die Schatten und streckte vorsichtig seine geistigen Fühler nach Cathmore aus. Er hatte das schon sehr lange nicht mehr gemacht, war es innerhalb der Gemeinde doch verpönt, die Gedanken der anderen zu lesen. Aber Devlin wollte auch nicht zu tief in Cathmore dringen, denn das würde der mit Sicherheit spüren. Vielmehr wollte er nur Bilder auffangen, die beim Lesen in dem Buch entstanden. Das würde ihm für den Anfang genügen müssen.


    Devlin konzentrierte sich – und prallte entgeistert zurück. Er konnte nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken, während er versuchte, das Gesehene zu verarbeiten.


    So schnell es nur irgend ging, machte er sich daran, die Scheune ungehört wieder zu verlassen.


    *.*.*


    »Zum Teufel, mach die Tür auf!« Devlin stand vor Gabes Haustür, das Gesicht möglichst freundlich, und klingelte zum wiederholten Mal. »Ich muss mit dir reden!«


    »Ich denke nicht, dass wir etwas zu bereden hätten«, gab Gabe durch die geschlossene Tür zurück. »Du hast Corbin verraten.«


    »So ein Scheiß!«, fluchte Devlin ungehemmt und klopfte an die Tür. »Mach wenigstens auf, damit ich dich sehen kann!«


    Gabe überlegte einen Moment, aber er wusste, dass Vampire nicht ohne Einladung eintreten konnten.


    Also öffnete er schließlich vorsichtig die Tür, bereit, sie jederzeit wieder ins Schloss zu werfen, falls Devlin reinkommen wollte.


    Der grinste Gabe an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na endlich«, knurrte er nicht unfreundlich. »Ich dachte schon, wir müssten uns mit der gesamten Nachbarschaft unterhalten.«


    Gabe schüttelte mit einem grimmigen Gesicht den Kopf. »Was willst du hier?«


    »Ich habe eine unangenehme Neuigkeit für dich«, erklärte Devlin gelassen. »Cathmore hat sehr hochtrabende Pläne. Er will aufsteigen. Wenn ihm das gelingt, sind wir alle verloren.«


    »Und weswegen solltest du uns das sagen?« Gabe war misstrauisch, Devlin hatte sich ja bereits als unzuverlässig und verlogen erwiesen.


    »Mann, denk doch nach!«, fauchte der ihn an und schlug sich vor die Stirn. »Er würde uns alle vernichten! Euch Sterblichen, weil er noch eine Rechnung offen hat, und uns Vampire, um seine Macht zu demonstrieren. Du kennst Cathmore nicht, aber ich! Er hat keinerlei Skrupel und nicht einmal den Anflug von Loyalität!«


    Gabes Gesicht wurde etwas freundlicher. »Und was sollen wir deiner Meinung nach machen?«, wollte er wissen.


    »Wir müssen den Kerl vom Orden informieren«, gab Devlin mit einem angeekelten Gesicht zurück. »Er wird wissen, wie wir Cathmore aufhalten können.«


    Gabe runzelte die Stirn. »Ich traue dir nicht«, entschied er unwillig. »Aber ich denke, es wird mir nichts anderes übrigbleiben, oder?«


    Devlin grinste flüchtig, zuckte aber nur die Schultern und Gabe ließ ihn stehen. Er ging zum Telefon, wählte die Nummer von Chevaliers Handy, bekam aber keinen Anschluss.


    »Komisch«, murmelte er leise. »Der muss im Netz hängen. So ein Mist!« Er war sich bewusst, dass er jetzt die Wohnung verlassen musste, um mit Chevalier zu sprechen, und das hieß, dass er sich Devlin auslieferte. Wenn der wollte, könnte er ihn töten ...


    »Robert geht nicht ans Telefon«, teilte er dem Vampir missmutig mit. »Wir werden zu Corbins Haus fahren müssen.«


    Devlin verzog das Gesicht, dann nickte er. »In Ordnung, aber wir sollten uns beeilen«, drängte er. »Es wird bald hell. Außerdem ist Cathmore irgendwo da draußen unterwegs, das spüre ich.«


    Da konnte Gabe nicht widersprechen. r griff nach seiner Jacke, ehe er seine Wohnung verließ und mit Devlin in seinen Wagen stieg.


    Eine Viertelstunde später erreichten sie das Anwesen und Gabe sah erleichtert, dass im ersten Stock Licht brannte.


    »Er ist zu Hause«, erklärte er, während er den Wagen abstellte und ausstieg. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


    Devlin folgte ihm die Stufen zur Eingangstür hinauf, aber die war nur angelehnt, nicht geschlossen.


    »Bleib hinter mir!« Mit einer groben Handbewegung schob er Gabe hinter sich, dann betrat der Vampir vorsichtig das Haus, nach allen Seiten sichernd.


    Die Eingangshalle war leer und auch aus den anderen Räumen war kein Geräusch zu hören.


    »Wo ist der Ordensmann meistens?«, wollte Devlin wissen und Gabe wies stumm zur Treppe.


    »Im Arbeitszimmer«, gab er zurück. Devlin huschte zur Treppe, die Stufen hinauf, und verschwand im Arbeitszimmer.


    »Komm rauf«, forderte er Gabe schließlich auf und der folgte ihm, um in der Tür zum Arbeitszimmer stehen zu bleiben.


    Der Raum war verwüstet, Bücher lagen auf dem Boden, hinter dem Schreibtisch befand sich eine Blutlache auf dem Teppich.


    »Noch frisch«, stellte Devlin fest, nachdem er einen Finger hineingetaucht und abgeleckt hatte. »Wahrscheinlich von deinem Freund.«


    Gabe war blass geworden, aber noch mehr erschreckte ihn der Blutfleck, der sich an einem Regal befand: Es klebten mahagonirote Haare daran. »Das ist von Famke.« Seine Augen waren groß vor Besorgnis, aber Devlin legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    »Wenn er sie getötet hätte, wären ihre Leichen hier«, erklärte er zuversichtlich. »Ich denke, er hat sie mitgenommen, um Informationen vom Ordensmann zu bekommen. Deine kleine Freundin hatte einfach das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«


    Das beruhigte Gabe wenig, stattdessen ging er zum Schreibtisch und starrte auf das Buch, das darauf lag.


    »Oh, Cathmore!« Devlin blickte Gabe über die Schulter und hatte seinen alten Kampfgefährten erkannt. »Mann, damals war er eindeutig besser in Form, als noch vor ein paar Tagen.«


    Gabe schwieg dazu und las schnell die Seiten durch, die Cathmores Gräueltaten beschrieben, dann schlug er das Buch zu und klemmte das Handy vom Laptop ab.


    »Es wird Zeit, zu handeln«, stellte er grimmig fest. »Verdammte Scheiße!« Er rieb sich entnervt durchs Gesicht. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, die beiden zu befreien«, entwickelte er einen Plan. »Devlin, du wirst mir helfen müssen.«


    Der Vampir sah darüber nicht glücklich aus, nickte aber. »Es steht zu viel auf dem Spiel«, kommentierte er. »Ich werde mich umhören, wo er die beiden gelassen haben könnte.«


    »Gut, dann muss ich die Aufzeichnungen von Robert sichten«, überlegte Gabe weiter. »Und ich muss Kontakt mit dem Orden aufnehmen, um Cathmore aufzuhalten.«


    Irgendwie war er Corbin dankbar dafür, dass er einen anderen Namen benutzte, denn es fiel ihm sehr schwer, Corbin böse zu sein oder anzunehmen, dass er schreckliche Dinge tun könnte.


    »Du solltest die Orte meiden, an denen Corbin gewesen war«, erklärte Devlin vorsichtig. »Geh nicht zurück nach Hause und bleib nicht in Corbins Anwesen.«


    »Woher weißt du, dass er bei mir war?« Gabe runzelte die Stirn, aber Devlin zog nur eine Augenbraue hoch.


    »Ich konnte ihn da riechen«, ließ er sich zu einer Erklärung herab. »Es roch nach ... Sex.«


    Gabe wurde rot, sagte aber nichts weiter dazu. »Gut, dann werde ich in Famkes Wohnung gehen, ich hab einen Schlüssel dafür. Und dann muss ich Denise warnen - sie weiß nicht, dass Corbin nicht mehr er selbst ist.«


    


    Gabe ließ Devlin am Rande des Gewerbegebietes raus, den Rest wollte der Vampir zu Fuß gehen.


    »Ich will es nicht übertreiben«, erklärte er mit einem schiefen Grinsen und Gabe konnte ihn sogar verstehen: Devlin verriet seine Freunde, das war schwer genug für ihn, da würde er ihn nicht noch direkt zu ihrem Versteck führen.


    »Melde dich bitte, wenn du etwas erfahren hast«, bat Gabe ihn freundlich und bemühte sich sogar um ein Lächeln. »Wir sind auf dich angewiesen.«


    Devlin nickte knapp, dann verschluckte ihn die Dunkelheit und Gabe verriegelte schnell die Türen des Wagens. Auf einmal hatte er wieder Angst vor den Geschöpfen der Nacht.


    Er steuerte den Wagen schweigend durch die nächtlichen Straßen, bis er vor Denises Wohnung stoppte. Die schlief noch, sie war kein Frühaufsteher.


    Gabe tappte durch den dunklen Hausflur und klingelte dreimal, ehe sich drinnen etwas rührte.


    »Wer ist so unverschämt, um diese Uhrzeit zu klingeln?«, schimpfte Denise, ehe sie mit einem Ruck die Tür aufriss. »Gabe!«, fauchte sie ungehalten und wollte die Tür sofort wieder ins Schloss werfen, aber der schob seinen Fuß dazwischen und fing die Tür ab.


    »Wir müssen reden.« Ohne auf ihren Widerstand zu achten, schob er sie in die Wohnung und drängte sie ins Wohnzimmer, wo sie unfreiwillig auf einem Sessel Platz nahm.


    »Was soll das alles?«, wollte sie unwillig wissen. »Du hast doch nicht mehr alle Tassen in Schrank!«


    Gabe ging vor Denise in die Knie, um ihr in die Augen sehen zu können. »Es ist etwas passiert«, begann er leise. »Corbin hat seine Seele verloren und ist wieder zu Cathmore geworden, einem bösen Vampir. Der hat Robert und Famke entführt und will mit deren Hilfe zu einem noch mächtigeren Dämon aufsteigen. Er würde uns alle töten.«


    »Sehr komisch«, kommentierte Denise gereizt. »Gabe, was sollen diese dummen Witze um diese Uhrzeit? Ich bin auf Corbin eh schlecht zu sprechen, und Famke ...«


    »Denise, verdammt!«, fuhr Gabe auf. »Ich erzähle dir hier keine Märchen. Cathmore ist gefährlich, und er wird uns alle töten, wenn wir ihn nicht aufhalten.«


    »Und wie wollen ‚wir‘ einen verrückt gewordenen Vampir aufhalten?«, spottete Denise gemein, aber Gabe schüttelte nur den Kopf.


    »Du gar nicht«, erklärte er, bereits wieder gelassener. »Ich wollte dich nur vor Corbin warnen, denn es könnte sein, dass er dich besuchen kommt.«


    »Nette Vorstellung!« Angst flackerte in Denises Augen, dennoch war sie bissig wie immer. »Da hast du mir ja etwas Tolles eingebrockt!«


    Gabe seufzte leise. »Ich weiß«, gab er zu. »Aber er kann dir nichts tun, wenn du ihn nicht hereinbittest. Und du solltest vielleicht in der Nacht nicht unbedingt die Wohnung verlassen.«


    »Wie beruhigend!« Denise spottete immer noch, aber Gabe konnte deutlich sehen, dass sie den Gedanken wirklich beängstigend fand. »Gabe?« Denise machte ihre lieben, großen Augen und musterte ihren Freund bittend. »Bleibst du bei mir?«


    Gabe schüttelte den Kopf. »Ich muss mich um Famke kümmern«, beschied er.


    »So, um Famke!« Die eben noch so unschuldigen Augen flackerten plötzlich vor Wut. »Was hast du mit dieser kleinen Hexe, Gabe? Weswegen ist sie dir wichtiger als ich?«


    »Du bist doch krank im Kopf!« Gabe erhob sich angewidert. »Sie ist meine Schwester! Außerdem ist sie in der Hand von Cathmore, zum Teufel!«, brauste er auf. »Du bist in Sicherheit, während sie in Lebensgefahr schwebt! Verstehst du nicht, dass ich ihr helfen muss?«


    Denise ließ ihn einfach stehen, stand auf und verschwand demonstrativ in ihrem Schlafzimmer, wo sie die Tür hinter sich zu knallte.


    Gabe schnaubte unwillig, dann machte er sich auf den Weg zu Famkes Wohnung. Er würde dort nach dem Rechten sehen, ehe er in Corbins Haus gehen konnte, um Chevaliers Aufzeichnungen zu holen. Dann konnte er weitersehen.


    *.*.*


    Corbins Haus lag kalt und verlassen da und Gabe hatte das unbestimmte Gefühl, Leichenfledderei zu begehen. Corbin existierte nicht mehr, und er würde wahrscheinlich auch nie wieder existieren!


    Der Gedanke schmerzte Gabe, dennoch schob er die Eingangstür auf und betrat das Haus. Das Sonnenlicht fiel schräg durch die Fenster in der Eingangshalle und gab Gabe eine Sicherheit, die er jetzt brauchte. Er hatte Angst, Angst vor Cathmore und Angst vor den anderen Vampiren, die ihm wahrscheinlich auf der Spur waren.


    Dennoch verdrängte er diesen Gedanken und betrat stattdessen Corbins Bibliothek, um nach Büchern von Chevalier zu suchen.


    Eine Stunde später stieg Gabe die Treppe hinauf und blieb einen Moment an der Tür zum Arbeitszimmer stehen. Der Anblick der Kampfspuren machte ihm schmerzhaft deutlich, dass Famke und Chevalier in Lebensgefahr waren, wenn er sich nicht beeilte. Er musste einen Weg finden, Cathmore aufzuhalten!


    Aber er fühlte sich so hilflos! Famke war immer diejenige gewesen, die nahezu alles herausfinden konnte. Wenn es Spuren und Querverweise gab, dann fand sie sie auch. Er hingegen ...


    Unwillig wischte er diese Gedanken beiseite und machte sich vielmehr daran, die persönlichen Sachen des Belgiers zu durchsuchen, um eine Verbindung zum Orden herstellen zu können. Es machte wohl kaum Sinn, einfach im Vatikan anzurufen!


    Kurz entschlossen packte er alles ein, das er finden konnte, und verließ das Anwesen wieder. Dieses Wetter war nicht dazu geeignet, sich hier wohl zu fühlen! Gabe wusste nicht, wie weit Sonnenlicht den Vampiren schadete, ob direktes Sonnenlicht oder jegliches Sonnenlicht. Es gab immerhin Filme und Geschichten, in denen sie sich bei wolkenverhangenem Himmel durchaus draußen aufhalten konnten ...


    Eine halbe Stunde später breitete er in Famkes Wohnung auf dem großen Esstisch die Unterlagen aus. »Ach, Kleines!«, seufzte er wehmütig. »Das hier ist dein Part. Ich bin doch nur fürs Grobe zuständig!«


    Er musste den Kopf frei bekommen, seine Gedanken in eine andere Richtung lenken, sich für einen Augenblick sicher und überlegen fühlen, ehe er sich wieder mit den Unzulänglichkeiten auseinandersetzen konnte.


    Er tauschte Jeans und Pullover gegen eine Trainingshose und ein Muscle-Shirt, ehe er mit Streck- und Dehnübungen begann.


    Als sein Körper Betriebstemperatur erreicht hatte, spulte er das Training herunter, das er mit Corbin absolviert hatte. Sein Körper war schweißbedeckt und er atmete schwer, als er schließlich bei Tritten und Drehungen angekommen war.


    Er trank einen langen Zug aus der Wasserflasche, ließ seine Augen über die Papiere auf dem Tisch schweifen und griff nach einem kleinen Lederbüchlein, das er kurz durchblätterte, ehe er bei einer Seite stoppte.


    »Das ist die Nummer des Ordens«, entschied er spontan. Er hatte keine Ahnung, wie er darauf kam, denn auch andere Nummern hatten ausländische Vorwahlen, aber er würde es hier zuerst versuchen. Irgendwo musste er ja anfangen. Schlimmstenfalls landete er bei Chevaliers Mutter.


    Der Gedanke brachte ihm breit zum Grinsen. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, setzte sich an den Tisch und begann, die lange Nummer zu wählen. Er hatte keine Lust, sich vollkommen auf Devlin verlassen zu müssen. Er traute dem Vampir nicht – vielleicht, weil er zu viel über ihre Natur wusste. Sie waren weit mehr Dämon als Mensch, im Grunde ihrer Selbst bösartig. Und Devlin hatte keine Seele, so viel stand fest.


    Es dauerte nur einen Moment, dann klickte es in der Leitung und am anderen Ende wurde abgenommen.


    Gabe sah auf die Uhr. Kurz vor Mittag.


    »Guten Tag, womit kann ich Ihnen dienen?«, meldete sich eine freundliche Stimme zu Gabes Erstaunen auf Deutsch.


    »Ich rufe wegen Robert Chevalier an«, begann Gabe, ebenfalls, ohne seinen Namen zu nennen. »Ich hätte gerne seinen Vorgesetzten gesprochen.«


    »In welcher Angelegenheit, bitte?« Die Stimme war immer noch freundlich, aber Gabe bildete sich ein, Misstrauen spüren zu können.


    »Es geht um Leben und Tod«, gab er ruhig zurück. »Ich befürchte, es geht Monsieur Chevalier im Moment nicht besonders gut.«


    »Einen Moment bitte, ich verbinde Sie.« Die unverbindliche Stimme verschwand und Gabe landete in einer Warteschleife, die ihm klassische Musik ins Ohr spielte.


    »Guten Tag«, meldete sich schnell eine neue, ebenso freundliche Stimme. »Was kann ich für Sie tun?« Auch diese Stimme sprach Deutsch, wenn auch mit einem deutlichen Akzent.


    »Guten Tag«, gab Gabe zurück. »Mein Name ist Gabriel Jelgers. Mit wem spreche ich bitte?«


    »Herr Jelgers! Mein Name ist Charles Cyphers. Robert hat mir bereits von Ihnen erzählt.« Der Mann am anderen Ende klang erfreut und Gabe entspannte sich.


    »Mr Cyphers, Robert schwebt in Lebensgefahr«, kam er gleich auf den Punkt. »Hat er Ihnen von Corbin erzählt?«


    »Ja, das hat er«, gab Mr Cyphers zurück. »Was ist passiert?«


    »Corbin hat seine Seele verloren«, berichtete Gabe und konnte nichts dagegen tun, dass seine Stimme kratzte. »Er nennt sich jetzt ‚Cathmore‘ und hat Robert und meine Schwester entführt.«


    »Entführt?« Mr Cyphers klang erstaunt. »Das überrascht mich! Vampire töten, sie entführen nicht. Vor allem nicht, wenn sie die Gelegenheit bekommen, einen der unseren zu töten. Was hätte er davon?«


    Gabe erzählte ihm die ganze Geschichte, berichtete von Devlin und Cathmores Absicht, aufzusteigen.


    »Diese Wendung konnten wir nicht vorhersehen«, musste Cyphers zugeben, als Gabe geendet hatte. »Robert und ich hatten uns über Corbins Seele unterhalten, über mögliche Komplikationen, aber damit haben wir nicht gerechnet. Herr Jelgers, ich werde hier Erkundigungen einziehen müssen. Ich muss Sie bedauerlicherweise vertrösten.«


    »Das ist schon in Ordnung.« Gabe war erleichtert, Aussicht auf Hilfe zu haben, und gab dem Mann im Vatikan die Nummer seines Handys. Dann legte er auf.


    »Gott ist uns gnädig!«, stieß er hervor, den Kopf in den Nacken gelegt. »Wir bekommen Hilfe!«


    *.*.*


    »Verdammt noch mal, sei doch nicht so verdammt stur!« Cathmore schrie Chevalier an, ehe er ihm erneut die flache Hand ins Gesicht schlug.


    Chevaliers rechtes Auge war längst zugeschwollen, aber das war ohne Bedeutung. Dieser Kellerraum war so dunkel, dass er außer Schemen nicht viel erkennen konnte.


    »Ich wüsste nicht, was ich Ihnen sagen soll«, brachte er als Antwort auf Cathmores Tobsuchtsanfall hervor. »Ich habe dieses verdammte Lexikon nicht.«


    »Und ob du es hast«, widersprach Cathmore wütend. »Ich weiß, dass du es angefordert hast, und ich bin mir sicher, es ist inzwischen eingetroffen! Zier dich doch nicht so schrecklich, verdammt! Irgendwann wirst du es mir doch sagen!«


    Chevalier hatte eine Antwort auf den Lippen, aber die behielt er lieber für sich, denn auch so war die Gegenwart des Vampirs für ihn schmerzhaft genug.


    Sein linker Fußknöchel war zumindest verstaucht, seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug, und sein Gesicht fühlte sich an, als wäre eine Dampfwalze darüber gefahren.


    Dennoch konnte er nicht reden, denn wenn er das tat, würde Cathmore sie alle töten. Es war nicht abzusehen, was passieren würde, wenn ein so böser Dämon wie Cathmore das Buch in die Finger bekäme!


    Famke kauerte irgendwo im Hintergrund, wo Chevalier sie nicht sehen konnte. Cathmore hatte ihr eine Fußfessel umgelegt, die sie an die Wand kettete.


    Seit Stunden beschäftigte er sich mit Chevalier, aber der Belgier war erstaunlich zäh, wie Famke bewundernd feststellen musste. Sie selbst hätte schon längst alles erzählt, was sie wusste! Aber Robert hatte ihr nicht gesagt, wo das Lexikon war, und so konnte sie ihm auch nicht helfen.


    Ein neuerlicher Schmerzensschrei von Chevalier ließ sie zusammenzucken und sie machte sich noch kleiner in ihrer Ecke, während Tränen über ihre Wangen liefen. Sie hatte so eine verdammte Angst!


    *.*.*


    »Herr Jelgers, ich habe Erkundigungen eingezogen.«


    Cyphers meldete sich wie verabredet, wenn auch erst am nächsten Tag. Gabe war nichts anderes übrig geblieben, als vorerst wieder zur Arbeit zu gehen. Er schloss die Tür von seinem Büro, damit sie ungestört reden konnten.


    »Mit welchem Ergebnis?«, wollte er wissen.


    »Ich befürchte, Cathmore ist nicht nur bösartig, sondern auch intelligent«, berichtete Cyphers. »Er will seinen Dämon aufsteigen lassen. Damit würde er quasi sein Dasein als Vampir beenden und eine Form annehmen, die wir selbst nicht vorhersagen können. Er wäre mächtiger als alles andere, was uns zwischen klassischen Dämonen und Weltenzerstörern bekannt ist.«


    Gabe schwieg vollkommen überfahren. Er musste erst einmal verarbeiten, was er da gehört hatte. »Dann müssen wir Cathmore aufhalten«, sagte er schließlich ruhiger, als er sich fühlte. »Schicken Sie uns ein paar Leute, die sich mit diesen Dingen auskennen!«


    »Es tut mir leid, so einfach ist das nicht.« Cyphers` Antwort verblüffte Gabe und er brauchte einen Moment, ehe er überhaupt verstand.


    »Sie meinen, wir müssen alleine mit der Sache fertig werden?«, wollte er entsetzt wissen.


    »Wir werden uns nach Kräften bemühen, Ihnen zu helfen«, gab Cyphers vorsichtig zur Antwort. »Aber der Orden ist nicht darauf vorbereitet, eine - nun, eine Art Feuerwehr auszusenden. Die Zeit brennt uns auf den Nägeln, am einundzwanzigsten Dezember ist das Julfest, ein guter Zeitpunkt für den Aufstieg.«


    »Was ist das Julfest?« Gabe runzelte fragend die Stirn, er versuchte, den Gedankengängen des Mannes zu folgen.


    »Das Julfest ist ein Hexensabbat«, gab Cyphers zurück. »Es ist die Wintersonnenwende, ein mächtiger Tag. Cathmore wird alles daran setzen, in vier Tagen dieses Ritual abhalten zu können.«


    »Und Sie sind nicht in der Lage, in vier Tagen Hilfe zu schicken?«, fauchte Gabe. Er sah sich außerstande, alleine damit fertig zu werden. Mit Chevalier an seiner Seite hätte er vielleicht einen Augenblick darüber nachgedacht, aber so ...


    »Wie gesagt, wir tun unser Möglichstes«, wiederholte Cyphers betrübt. »Aber unsere besten Krieger sind zurzeit im Dschungel Südamerikas. In dieser Angelegenheit kommt für uns alles ungünstig zusammen. Aber seien Sie zuversichtlich, Herr Jelgers! Robert hat Sie als Krieger identifiziert, und auch wenn Ihnen noch die abschließende Ausbildung fehlt, so werden Sie sich Cathmore stellen können. Und zwar noch bevor er das Lexikon in die Hände bekommt.«


    »Sie denken, dass Robert ihm sagen wird, wo es ist?«, wunderte sich Gabe.


    Cyphers schnaubte missmutig. »Sie haben keine Ahnung, wozu Vampire fähig sind«, bemerkte er beunruhigt. »Beeilen Sie sich, was immer Sie auch tun können.«


    »Mr Cyphers«, begann Gabe ruhig und rieb sich die Nasenwurzel. »Sie verstehen nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung von Dämonen, Untoten, Beschwörungen und so einem Mist! Herrgott, bis vor ein paar Wochen hätte ich Sie schlicht ausgelacht, wenn Sie mir damit gekommen wären.«


    »Ich weiß«, stimmte ihm der Mann vom Orden zu. »Aber Robert wusste, dass Sie ein Krieger sind, Herr Jelgers. Vertrauen Sie auf Ihre Fähigkeiten.«


    Gabe schnaubte unwillig und wollte das Gespräch eigentlich unterbrechen, als Cyphers ihn zurückhielt: »Eines noch«, bat er. »Wenn es Cathmore tatsächlich gelingen sollte, aufzusteigen, ist er lediglich in den ersten achtundvierzig Stunden noch so weit körperlich, dass er vernichtet werden könnte. Danach steigt er zu einer stofflosen Wesenheit auf, dann ist alles verloren.«


    »Ich verstehe«, gab Gabe zurück, obwohl er im Grunde gar nichts verstand. »Und was würde das für den Vampir bedeuten?« Sein Verstand begriff, dass er Corbin im Notfall würde töten müssen, sein Herz wies das weit von sich.


    »Er würde für alle Ewigkeit in einer der Vorhöllen schmoren«, gab Cyphers unbeeindruckt zurück.


    »Oh«, machte Gabe nur, dann unterbrach er die Verbindung.


    *.*.*


    Gabe konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Was sollte er denn bitteschön gegen einen Unsterblichen ausrichten? »Als ob wir auch nur den Hauch einer Chance gegen ihn hätten!«, fauchte er in Famkes Wohnzimmer – er hatte noch vor Anbruch der Dämmerung die Redaktion verlassen. »Ich denke, der hat im Laufe der Jahrhunderte gelernt, sich gegen lästige Sterbliche zur Wehr zu setzen.«


    Er ließ sich frustriert auf das Sofa fallen, als es an der Tür klingelte. Mit einem schweren Seufzen erhob er sich wieder und ging hin.


    Als er öffnete, stand Devlin davor, ein nervöses Grinsen im Gesicht. »Hi«, begrüßte er Gabe. »Alles klar?«


    Gabe zuckte die Schultern. »Soweit ja«, gab er zurück, ohne den Vampir hineinzubitten. Er würde den Teufel tun, diese sichere Zuflucht aufzugeben! »Und bei dir? Irgendwelche Neuigkeiten?«


    »Ja und nein.« Devlin schielte in die Wohnung. »Cathmore hat eine ganz schlechte Nacht erwischt«, erklärte er dann. »Er tobt, er will alle umbringen, die für seine Verurteilung durch den Iudex verantwortlich sind. Es kann also gut sein, dass er hier auftaucht.«


    »Nette Vorstellung«, kommentierte Gabe gelassen, obwohl sein Herz vor Angst einen Satz machte. »Aber ich werde ihn sicherlich nicht rein bitten.«


    »Ich wollte dich nur gewarnt haben«, gab Devlin schulterzuckend zurück. »Ich verschwinde dann wieder, um noch ein bisschen zu schnüffeln und zu spionieren.«


    Damit drehte er sich um, lief leichtfüßig die Treppe hinunter und verschwand durch die Haustür nach draußen.


    


    Als Gabe viel später endlich zur Ruhe kam, nachdenken konnte, spürte er sein Herz schmerzhaft in der Brust hämmern. Bisher hatte er einfach verdrängt, dass der Mann, für den er mehr empfand, als für sonst jemanden auf der Welt, bösartig und gemeingefährlich geworden war. Es vielleicht immer gewesen war. Er hatte den Dämon gesehen, der in Cathmore und auch in Corbin lebte.


    Ein trockenes Schluchzen stahl sich aus seiner Kehle und Gabe vergrub das Gesicht in den Händen. Sein Herz fühlte sich an, als würde es in Stücke gerissen werden. Er würde doch Corbin nicht töten können! Auch wenn er jetzt Cathmore war, er sah doch immer noch aus wie sein Freund. Sein Geliebter!


    Gabe vergrub das Gesicht im Kissen und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Zum ersten Mal, seit das alles passiert war. Dabei fühlte er Corbins Amulett auf seiner Haut brennen, als wäre es aus flüssigem Feuer.


    


    


    

  


  
    16. Kapitel


    »Guten Abend, meine schöne Weggefährtin!«


    Marylla zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als Cathmore sie hinter ihrem Rücken ansprach. Sie fuhr herum.


    Allerdings zu spät, der Vampir schlug ihr mit der flachen Hand so heftig ins Gesicht, dass sie einige Meter durch die Luft geschleudert wurde und gegen eine Wand krachte.


    »Was hast du dir dabei gedacht?«, knurrte er. »Wie kannst du es wagen, mich beim Iudex anzuschwärzen?«


    Seine Augen hatten eine schwefelgelbe Farbe angenommen und Marylla ahnte, dass sie bösen Ärger hatte.


    »Du hast doch den Kerl vom Orden angeschleppt!«, fauchte sie unvernünftigerweise zurück. »Hättest du ...«


    Cathmore wollte ihr nicht weiter zuhören: Er trat mit zwei schnellen Schritten vor sie, riss sie vom Boden hoch und begann, sie mit einer Reihe gezielter Schläge zu bearbeiten, während er sie auf unflätige Weise beschimpfte.


    Erst, als sie schlaff in seinem Griff hing und sich nicht mehr rührte, ließ er sie angeekelt fallen. »Widerwärtige Schlampe!«, knurrte er. Er schleifte sie an den Haaren hinter sich her, nach draußen.


    Er brachte sie zu dem ältesten Friedhof der Stadt, zerrte sie quer über die alten Gräber und warf sie schließlich über ein altes, aus massivem Marmor bestehendes Grabkreuz. Mit wenigen Handgriffen schlang er Ketten um ihre Hände und Füße, dann ließ er sie zurück.


    In einer Stunde würde die Sonne aufgehen.


    *.*.*


    »Hey, haben dir deine Freunde nicht gesagt, dass du nicht im Dunkeln auf der Straße sein sollst?«


    Denise fuhr mit einem spitzen Schrei herum, als Devlin sie aus einem dunklen Hauseingang ansprach, und presste eine Hand auf ihre Brust.


    »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, fauchte sie ihn an, als sie sich wieder gefangen hatte. »Was fällt dir ein?«


    Sie wich einen Schritt zurück, als Devlin näher kam.


    »Cathmore ist irgendwo hier draußen«, erklärte er ernst und seine dunklen Augen blickten besorgt. »Du solltest wirklich nicht hier sein.«


    »Blödsinn, ich muss doch zur Arbeit«, verteidigte sich Denise. »Ich kann keine Rücksicht darauf nehmen, dass es erst nach acht Uhr hell wird.« Wie sie es hasste, wenn sie die Frühschicht im Büro übernehmen musste!


    »Ich begleite dich«, sagte Devlin freundlich und legte ihr einen Arm um die Taille. »Dann kann dir nichts passieren.« Denise war froh darüber und ließ es zu, dass ihr der Vampir so nahe kam.


    Devlin griff sie unvermittelt fest an den Hüften, zwang mit einer Hand ihren Kopf in den Nacken und hatte seine Fangzähne in ihren Hals geschlagen, ehe sie auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Wenig später trug er ihren leblosen Körper auf den Armen vor sich her, die aufgehende Sonne im Rücken, den Mund blutverschmiert.


    *.*.*


    Marylla war wieder bei vollem Bewusstsein und hatte sich eine Weile an den Ketten ausgetobt, bis sie eingesehen hatte, dass sie gefangen war. Jetzt spürte sie ein gefährliches Prickeln auf der Haut, spürte, wie allmählich Panik von ihr Besitz ergriff.


    Sie blickte auf und konnte sehen, wie sich der Himmel über den Bäumen langsam verfärbte, heller wurde. Die Sonne begann, ihre Strahlen über den Schnee auf dem Friedhof zu werfen.


    Marylla konnte kaum noch atmen. Sie drückte sich enger an das Grabkreuz in ihrem Rücken, versuchte sich so klein wie möglich zu machen, wenigstens einen Zentimeter mehr zwischen sich und das drohende Tageslicht zu bringen.


    Die Sonnenstrahlen wanderten über den Boden und waren nur noch ein kleines Stückchen von ihren Füßen entfernt.


    Marylla schwitzte vor Angst, ihr Körper war vor Schmerzen gepeinigt, langsam stieg der Geruch nach verbranntem Fleisch von ihr auf.


    Marylla wimmerte leise, während sie im wahrsten Sinne des Wortes schmorte. Der Schmerz war fast größer, als sie es ertragen konnte.


    Als das Sonnenlicht ihre Füße berührte, bereitete sich Marylla auf ihr Ende vor.


    Dennoch schrie sie gellend, als die Sonne sie immer weiter berührte, ihr Fleisch entzündete und schließlich nur noch ein Häufchen Asche zurückließ.


    *.*.*


    Gabe stand in Famkes Bad vorm Spiegel und rasierte sich flüchtig. Er hatte in der Nacht einen Entschlussgefasst: Er musste sich bewaffnen. Er ging nicht davon aus, dass Chevalier Waffen in Corbins Haus versteckt hatte. Aber es gab diesen okkulten Laden, bei dem Corbin vor dem Ritual einkaufen gewesen war. Dort würde er sicherlich bekommen, was er brauchte.


    Er war sich längst darüber im Klaren, dass das hier für ihn übel enden konnte. Chevalier hatte Recht, das musste er akzeptieren. Wenn Famke eine Hexe war, dann war er eben einer der Männer, die auf Dämonenjagd gehen konnten. Aber er wusste ebenso gut, dass er keine Chance gegen Cathmore haben würde. In den Scheinkämpfen gegen Corbin hatte er sehr deutlich gemerkt, wie viel schneller und stärker der Vampir war. Und Cathmore würde im Gegensatz zu Corbin keine Hemmungen haben, ihm weh zu tun.


    »Worauf haben wir uns hier bloß eingelassen?«, stöhnte er unwillig, während er sich Rasierschaum aus dem Gesicht rieb. »Warum musste ich Schwachkopf auf einmal Gefühle für Männer entwickeln? Verdammte Scheiße!«


    Wenn das alles vorbei war, musste er unbedingt mit Denise reden ...


    *.*.*


    Im Keller war nicht auszumachen, ob Tag oder Nacht war, aber als Famke den Schlüssel im Schloss der schweren Eisentür hörte, wusste sie, dass es draußen dunkel sein musste. Cathmore kam zurück, eine Tüte aus einem Schnellimbiss in der Hand, die er achtlos in Famkes Richtung warf, ehe er sich einen Stuhl griff.


    Den stellte er dicht vor Chevalier ab, der auf einer Pritsche hockte, und ließ sich rittlings darauf nieder, ein diabolisches Grinsen im Gesicht.


    »Sind wir heute gesprächsbereiter?«, wollte er freundlich wissen und Famke zitterte vor Angst, denn sie befürchtete, Chevaliers Antwort zu kennen. Warum gab der Belgier nicht einfach nach? War ihm sein eigenes Leben so wenig wert?


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, nuschelte Chevalier jetzt auch und bemühte sich, Cathmore wenigstens mit einem Auge zu fixieren. Sein Gesicht war geschwollen, sein Kiefer grün und blau, seine Nase war offensichtlich gebrochen.


    »Robert, Robert!«, tadelte Cathmore den Ordensmann seufzend. »Was soll ich denn noch mit dir machen? Soll ich dir vielleicht eine Hand abschneiden, oder lieber wichtigere Teile? Willst du das wirklich?«


    Seine Stimme klang bedauernd, aber Famke wusste genau, dass der Vampir Chevalier all diese Dinge mit Vergnügen antun würde, und wahrscheinlich auch noch eine Menge mehr. Ihn hielt lediglich das Wissen ab, dass er Chevalier damit töten könnte.


    Der Ordensmann ließ Cathmores Frage unbeantwortet im Raum stehen und Famke konnte hören, wie ein Körper mit einem ekelhaften Geräusch gegen eine Wand klatschte. Obwohl sie nichts sehen konnte, produzierte ihre Fantasie das passende Bild dazu und sie konnte Cathmore vor sich sehen, wie er Chevalier einen heftigen Tritt vor die Brust verpasste, der den Ordensmann durch den Raum fliegen ließ.


    »Zum Teufel, soll ich dich töten?«, fauchte Cathmore Chevalier an und setzte ihm nach, um ihn am Kragen seines Hemdes nach oben zu zerren.


    »Nein, ich weiß etwas Besseres«, entschied er und zerrte Chevalier hinter sich her, bis sie in Famkes Sichtweite waren. Dann ließ er Chevalier zu Boden fallen, achtete aber darauf, dass er verfolgen konnte, was nun kam.


    »Wenn du nicht um deinetwillen reden willst, dann müssen wir eine andere Möglichkeit finden«, erklärte er lächelnd und riss Famke brutal an den Haaren in die Höhe.


    Die kreischte vor Schmerz und Angst auf, krallte ihre Hand in sein Handgelenk und versuchte, die Füße unter den Körper zu bekommen. Aber Cathmore hatte sie so hoch gehoben, dass sie keinen Bodenkontakt mehr hatte, sie baumelte hilflos an ihren Haaren.


    »Tut mir eigentlich nicht einmal leid, Kleines«, grinste Cathmore, ehe er ihr eine schallende Ohrfeige verpasste. »Ich kann mich gut daran erinnern, mir deinetwegen die Seele aus dem Leib gekotzt zu haben!«


    Eine zweite Ohrfeige traf Famke, aber diesmal ließ er sie gleichzeitig los und sie segelte nach hinten, bis ihr Kopf unsanft gegen die Wand hinter sich prallte.


    Mit einem Seufzen ging sie zu Boden, die Augen geschlossen. Cathmore beließ es nicht dabei. Grob schob er eine Hand in ihren Nacken und zog sie wieder auf die Füße.


    »Na, na«, machte er unwillig. »Du willst dich doch nicht verabschieden, oder?« Er schüttelte sie kurz und Famke öffnete mühsam die Augen. Sie schüttelte den Kopf, wobei ein feiner Blutschleier auf Cathmores Hand landete.


    »Ich bin voll da«, murmelte sie undeutlich und Cathmore ließ sie los, als sie alleine stehen konnte.


    »Findest du das fair?«, wandte sich der Vampir mit einem missbilligenden Blick an Chevalier. »Weswegen muss die kleine Kräuterhexe leiden, nur weil du zu sehr diesem verdammten Orden anhängst, um mit mir zu reden? Soll ich die Dinge mit ihr machen, die bei dir nichts genützt haben?«


    Chevalier schüttelte mühsam den Kopf und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, um aufzustehen. »Sie kann nichts dafür«, erklärte er. »Lassen Sie Famke gefälligst da raus!«


    »Das würde ich gerne, wirklich«, versicherte Cathmore ernsthaft. »Aber die Zeit rennt mir davon, Belgier. In drei Tagen ist das Julfest, bis dahin müssen die Vorbereitungen abgeschlossen sein.«


    Chevalier schloss für einen Moment seufzend die Augen, dann schüttelte er traurig den Kopf, den Blick fest auf Famke geheftet. »Es tut mir leid«, murmelte er in ihre Richtung, lehnte sich an einen Pfeiler und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Cathmore musterte ihn unschlüssig, dann drehte er sich wortlos zu Famke um, zerriss ihre Fußkette mit einer einzigen Handbewegung und zerrte sie am Arm mit sich.


    »Was ...?« Famke starrte ihn entsetzt an, denn sie ahnte, dass er sie sicherlich nicht gehen lassen wollte.


    »Halt`s Maul!«, knurrte Cathmore und warf sie mit einer brutalen Bewegung rückwärts auf den alten Tisch, der mitten im Raum stand. »Wir müssen wohl andere Saiten aufziehen!«


    Er schob eine Hand unter Famkes Pullover, bis er ihren Hosenbund in der Hand hatte, und zerriss das Kleidungsstück mit einem heftigen Ruck.


    »Oh Gott, nein!«, kreischte Famke entsetzt und wollte die Knie an den Körper ziehen, aber Cathmore presste ihren Oberkörper mit einer Hand auf den Tisch, zwängte sich mit den Hüften zwischen ihre Beine und öffnete mit der freien Hand seine Hose.


    »Glaube nicht, dass mir das spaßmachen würde«, knurrte er unwirsch. »Du kannst dich bei dem Belgier bedanken!«


    Famke wehrte sie nach Kräften, aber sie hätte wahrscheinlich ebenso gut auf einen Fels einschlagen können, denn Cathmore zeigte keinerlei Reaktion und sie konnte bereits seine Hand zwischen ihren Oberschenkeln spüren.


    »Lassen Sie das Mädchen in Ruhe!« Chevaliers Stimme war erstaunlich kräftig und er stand plötzlich hinter Cathmore, um dem eine Hand auf den Arm zu legen. »Das hat nichts mit uns zu tun!«


    »Da hast du sicherlich Recht«, gab Cathmore zu, ohne sich von Famke zu lösen. »Aber du weißt doch: Ich kämpfe nicht mit fairen Mitteln.«


    Chevalier nickte betrübt. »Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen«, gab er nach und Cathmore grinste böse.


    »Warum nicht gleich so?«, wollte er boshaft wissen und ließ Famke endlich los.


    Die blieb auf dem Tisch liegen, die Augen geschlossen, heftig atmend. Sie hatte eine wahnsinnige Angst, und Cathmore so dicht bei sich zu spüren, hätte sie beinahe getötet.


    »Das Lexikon ist in Corbins Haus«, erklärte Chevalier ruhig. »Ich habe es an die Rückseite vom Kruzifix in der Kapelle befestigt.«


    Einen Moment starrte Cathmore ihn fassungslos an, dann sprang er ihn mit einem wütenden Aufschrei an.


    »Du Idiot!«, fauchte er außer sich. »Warum ausgerechnet da?« Die Frage war überflüssig, Chevalier hatte gewusst, dass der Vampir diesen Ort nicht betreten konnte.


    Cathmore prügelte ihn vor Wut quer durch den Raum, ehe er den beinahe bewusstlosen Mann mit Ketten an der Wand befestigte, die ihn zwangen, aufrecht zu stehen. Jedenfalls, wenn er in der Lage gewesen wäre, zu stehen. So hing er schlaff und leblos in den Fesseln, das Gesicht blutüberströmt. Dennoch war er noch bei Bewusstsein.


    »Bedank dich bei dem Ordensmann!« Cathmore trat wieder an den Tisch heran und Chevalier begriff, dass Cathmore ihr Gewalt antun würde, obwohl er geredet hatte.


    »Bitte nicht«, flüsterte er, aber seine Stimme war vollkommen kraftlos, so dass weder Famke noch Cathmore ihn hören konnten.


    Es hätte wohl auch keinen Unterschied gemacht. Famke kreischte panisch, als Cathmore eine kalte Hand zwischen ihre Oberschenkel schob und beinahe zärtlich ihr Schamhaar streichelte. Dann presste er mit Leichtigkeit ihre Beine auseinander und zwängte sich dazwischen. Seine Augen glühten in der Dunkelheit und ein böses Grinsen stand in seinem Gesicht.


    »Oh Gott, Corbin!«, wimmerte Famke, die hoffte, das Gute in dem Vampir erreichen zu können.


    Die Antwort war eine brutale Ohrfeige, dann drang Cathmore in sie ein und Famke schrie nur noch. Sie schrie und schrie und schrie, während sich der Vampir mit ihr vergnügte.


    Irgendwann riss er Famke vom Tisch hoch, zerrte sie wieder in ihre Ecke und fesselte sie erneut am Fußgelenk. Dann verließ er den Keller und ließ die vollkommen verängstigte Famke mit dem inzwischen bewusstlosen Chevalier zurück.


    *.*.*


    Gabe machte sich langsam Sorgen um Denise. Er ging nervös in der Wohnung auf und ab, die mehr und mehr ein Gefängnis für ihn war. Heute war Samstag und er saß wieder in Famkes Wohnung, nachdem er sein Training absolviert hatte. Gabe kam das vollkommen absurd vor, so würde er Cathmore nie zu Gesicht bekommen, wenn er sich immer verkroch!


    Er hatte versucht, Denise zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon und ihr Handy war aus.


    Wahrscheinlich hatte sie das Weite gesucht, das würde gut zu ihr passen. Sobald Probleme auftauchten, tauchte sie ab.


    Die Türklingel war eine erfreuliche Abwechslung und er machte einen richtigen Satz in den Flur. Er öffnete und war nicht überrascht, Devlin zu sehen.


    »Hi«, begrüßte er den Vampir und der deutete ein flüchtiges Grinsen an. »Ich hab sie gefunden«, teilte er dann aufgeregt mit. »Sie sind draußen in einem Keller unter einer Scheune.«


    »Wirklich?« Gabe hatte nicht mehr damit gerechnet, dass Devlin die beiden finden würde. »Geht es ihnen gut?«


    Devlin zuckte die Schultern. »Definiere gut«, gab er zurück. »Ich hab sie nicht gesehen, aber wenn wir uns jetzt beeilen, können wir sie sicherlich befreien.«


    Seine Augen blitzten und Gabe wusste, dass er ihm etwas verschwieg. Er wusste, was Cathmore in diesem Moment vorhatte, deswegen fühlte er sich wohl auch sicher genug, Gabes Freunde zu befreien. Gabe konnte in den Vampiraugen sehen, dass Devlin mehr Angst vor Cathmore hatte, als er zugeben würde.


    »Gehen wir«, entschied Gabe knapp, griff sich den Rucksack, in dem er ein paar Waffen hatte - ein Kreuz, mehrere Holzpflöcke, Weihwasser - und folgte dem Vampir nach draußen.


    Sie stiegen in Gabes Auto und fuhren so schnell wie möglich raus aus Norden, ehe Gabe schließlich auf dem alten Hof anhielt.


    »Und nun?«, wollte er wissen, wobei er automatisch flüsterte. »Wo sind sie?«


    »Unter der Scheune ist ein großer Keller«, gab Devlin zurück.


    Augenblicke später glitten er und der Vampir wie zwei Schatten durch die Dunkelheit und huschten in eine der Hallen hinein.


    Devlin verschwand in einem Niedergang, der sie in den Keller brachte, und bedeutete Gabe mit einer Handbewegung, zurückzubleiben, dann lauschte er an der dicken Eisentür und Gabe wusste, dass Devlin wirklich hören konnte, was auf der anderen Seite vor sich ging.


    »Sie sind alleine«, teile Devlin ihm mit und Gabe atmete auf. Er wollte Cathmore nicht begegnen!


    Devlin drückte die Klinke nieder, aber die Tür war verschlossen. »Verdammter Mist«, knurrte er. Die Tür ging nach außen auf und er würde keine Möglichkeit haben, sie einzutreten.


    »Lass mich mal.« Gabe schob ihn beiseite, zog sein Einbrecherwerkzeug aus der Hosentasche und begann, das Schloss zu knacken.


    Sekunden später richtete er sich wieder auf und öffnete die Tür. »Voilà«, grinste er und Devlin hob bewundernd eine Augenbraue, ehe er in den tiefer gelegenen Raum hinunter stieg. Er war der Einzige, der hier unten sehen konnte. Gabe zog eine Taschenlampe aus dem Rucksack und ließ deren starken Strahl durch den Kellerraum wandern.


    Es roch hier unten nach Angst, Schweiß, Dreck und Blut und ihm drehte sich der Magen um, dennoch stieg er auch die restlichen Stufen hinunter und leuchtete in die Ecke rechts neben sich.


    »Famke!«, keuchte er erschrocken, als er seine Schwester auf dem Boden kauern sah. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Famke blinzelte in das Licht, nickte abgehakt und bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen. »Ich bin verdammt froh, dich zu sehen«, seufzte sie zitternd und Gabe ging vor ihr in die Hocke, um sie kurz zu umarmen.


    Dabei bemerkte er, dass Famke nur halb angezogen war, und runzelte besorgt die Stirn. »Was hat er mit dir gemacht?«, wollte er traurig wissen, während er die Blessuren in Famkes Gesicht musterte.


    »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Robert ist schlimmer dran! Aber ich bin hier angekettet.«


    Gabe betrachtete die Fußfessel, dann winkte er Devlin heran, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. »Kannst du sie zerreißen?«, wollte er wissen und der Vampir versuchte es wortlos, ehe er bedauernd den Kopf schüttelte.


    »Cathmore hat sich gute, neue Ketten besorgt«, erklärte er. »Ich bin dafür nicht kräftig genug.«


    »Dann werde ich es versuchen«, entschied Gabe schnell. »Sieh du in der Zwischenzeit nach Robert.«


    Devlin tauchte in die Dunkelheit ein, während sich Gabe mit dem Schloss auseinandersetzte. Es dauerte länger als bei dem Türschloss, aber schließlich gab es mit einem Klicken nach und Gabe konnte Famkes Fuß aus der Fessel befreien.


    »Kannst du gehen?«, wollte er besorgt wissen. Famke nickte, ehe sie sich hochstemmte.


    »Ihm geht`s nicht so gut.« Devlin war wieder neben ihnen aufgetaucht und verzog das Gesicht. »Er ist bewusstlos, hat eine Menge Blut verloren und Cathmore hat ihn auch noch an die Wand gekettet.«


    Gabe schob den Vampir beiseite, leuchtete den Rest des Raumes aus und entdeckte Chevalier. Nach Devlins Erklärung war er auf einiges gefasst, aber der Anblick des Ordensmanns raubte ihm dann doch für einen Moment den Atem:


    Chevalier hing in den Fesseln um seine Handgelenke, seine Beine hatten unter ihm nachgegeben und die Eisenringe hatten sich bereits tief in das Fleisch der Gelenke eingegraben. Sein Gesicht war verquollen, die Augen zugeschwollen, und aus einigen Wunden am Oberkörper war Blut gelaufen, das inzwischen geronnen war.


    »Oh mein Gott!«, keuchte er und war mit zwei schnellen Schritten neben ihm. »Robert, können Sie mich hören?«


    Er hob seinen Kopf an, aber Chevalier stöhnte nur vor Schmerz, ohne aufzuwachen, also wandte er sich seinen Fesseln zu. Auch hier waren gute Schlösser angebracht worden und er würde einige Minuten brauchen, sie zu öffnen.


    »Oh, Besuch! Wie nett!« Eine tiefe, boshafte Stimme hinter ihm ließ Gabe sein Vorhaben vergessen und herumfahren. Seine Augen waren riesig im diffusen Licht der Taschenlampe, das auf Chevalier gerichtet war, und er starrte Cathmore hasserfüllt an.


    Aber er konnte Corbin hinter der Fratze sehen, hinter den kalten Augen, und auch die Fangzähne konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass Cathmore Corbin war.


    »Bist du gekommen, um ein bisschen Spaß zu haben?« Cathmore spielte zwar mit ihm, aber seine Bewegungen waren langsam, lauernd. Ganz offensichtlich bereitete er sich auf einen Kampf vor.


    Gabe kannte diese Bewegungen und ging ebenfalls leicht in die Knie, um einen sicheren Stand zu bekommen. »Von was für Spaß redest du, Corbin?«, wollte er wissen. Sein Verstand weigerte sich gerade vehement, Corbin als Cathmore zu bezeichnen.


    »Frag deine kleine Schwester, was wir für Spaß miteinander hatten«, grinste Cathmore, aber sein Grinsen fiel schief aus, denn er mochte es nicht, mit Corbins Namen angesprochen zu werden.


    Für einen Moment hatte Gabe Angst, dass Cathmore Famke vergewaltigt haben könnte, aber dann schob er den Gedanken beiseite, dafür war jetzt keine Zeit: Cathmore hatte offenbar genug geredet, er ging ohne Vorwarnung zum Angriff über.


    Gabe hatte Mühe, sich unter dem ersten Schlag wegzuducken. Er drehte sich sofort wieder herum, um sich Cathmore zu stellen, als der einen mächtigen Hieb in den Rücken bekam und nach vorne taumelte.


    »Los, lauft!« Devlin hatte Cathmore aus der Dunkelheit angegriffen und Gabe folgte seiner Aufforderung, ohne nachzudenken. Er nahm Famke am Arm, riss sie regelrecht mit sich, die Treppe hinauf, unter der Tür durch.


    Devlin war dicht hinter ihnen, aber auch Cathmore war nicht weit zurück: Gabe konnte sein wütendes Knurren hören.


    Devlin schlug die Eisentür ins Schloss, als sie draußen waren, brach die Klinke mit einem brutalen Ruck nach unten und scheuchte die Sterblichen weiter.


    »Das wird ihn höchstens dreißig Sekunden aufhalten«, erklärte er im Rennen und griff Famke am anderen Arm, um ihr mehr Sicherheit zu geben. »Wir müssen hier weg!«


    Kurz entschlossen nahm er Famke auf den Arm, als wöge sie nichts. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und Gabe folgte ihm.


    Augenblicke später hatten sie die Scheune durchquert und stürzten auf Gabes Wagen zu. Devlin hechtete mit Famke auf dem Arm hinten hinein, während Gabe hinters Steuer glitt und in der gleichen Bewegung den Schlüssel ins Zündschloss rammte.


    Er startete den Motor. Die Reifen drehten durch, schleuderten Schotter in die Luft und Gabe konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Cathmore die Scheune verließ.


    Seine Augen glühten gelb in der Dunkelheit und Gabe schossen Tränen in die Augen, denn auf diese Entfernung sah er einfach nur noch wie Corbin aus.


    


    »Lass mich hier raus.«


    Gabe hatte den Wagen schweigend und verbissen in die bewohnten Gebiete von Norden gelenkt und stoppte jetzt, als der Vampir ihn dazu aufforderte.


    »Danke«, sagte Gabe schlicht, als Devlin aussteigen wollte, aber der zuckte nur die Schultern.


    »Wir sind noch nicht am Ende«, sagte er ernst. »Wir müssen immer noch die Welt retten!«


    Ein Lächeln huschte über Gabes Gesicht, dann nickte er stumm und Devlin verschwand in der Dunkelheit.


    Wenig später stieg Gabe zusammen mit Famke die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf, wobei er Famke mehr trug als stützte.


    Erst, als sie die Tür sicher hinter sich geschlossen hatten, seufzte Gabe und fing Famke auf, der die Beine wegklappten. Sie legte die Arme um Gabes Hals.


    »Schön, dass du wieder da bist«, freute er sich leise und trug die kleine Frau hinüber ins Wohnzimmer, wo er sie vorsichtig auf die Couch bettete und sie zudeckte, denn sie war eiskalt. »Ich hatte fürchterliche Angst um dich!«


    »Irgendwann habe ich wirklich gedacht, du würdest nicht mehr kommen«, gab Famke leise zu, die Augen geschlossen. »Ich dachte, du hättest uns vergessen.«


    »Nie«, entrüstete sich Gabe und strich ihr vorsichtig die Haare aus dem geschwollenen Gesicht.


    »Was ist mit Robert?«, wollte Famke wissen, Angst in der Stimme.


    »Wir können im Moment nur hoffen, dass Cathmore ihm nichts weiter antut.« Gabe begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Ich muss bei Sonnenaufgang sofort wieder in die Scheune und ihn befreien!«


    Famke nickte zögernd, denn ihr war nicht wohl bei der Sache. Der Keller lag schließlich außer Reichweite des Sonnenlichts!


    »Ich koche uns erstmal einen Kaffee«, beschloss ihr Bruder schließlich. »Außerdem kannst du sicherlich etwas zu essen vertragen, oder?« Er lächelte gequält, und Famke erwiderte das Lächeln.


    »Das wäre fein«, sagte sie leise und schob die Decke von sich. »Vorher gehe ich aber noch in die Wanne, wenn du erlaubst. Ich bin dreckig und verdammt durchgefroren!«


    Gabe half ihr beim Aufstehen und begleitete sie ins Bad, bis sie ihren Pullover über den Kopf zog und achtlos auf den Boden warf.


    »Ich gehe besser«, entschied er. »Es ist schön, dass es dir gut geht und du wieder hier bist.«


    Famke drehte sich zu ihm um, trat einen Schritt auf ihn zu und kuschelte sich in seinen Arm. »Es ist schön, wieder hier zu sein«, gab sie leise zurück.


    Gabe konnte spüren, wie kalt ihre Haut war, und er konnte die Angst und Verzweiflung der letzten Tage an ihr riechen. Außerdem roch er Blut, und das machte ihn wütend.


    »Dieser verdammte Untote«, knurrte er, aber Famke schüttelte nur den Kopf.


    »Lass uns jetzt bitte nicht über ihn reden«, bat sie. »Ich will vergessen, was ich in den letzten Tagen erlebt habe!« Aber das würde ihr nicht möglich sein, und das wusste sie auch ganz genau. Wie gerne hätte sie Gabe erzählt, was wirklich passiert war! Aber es war ihr einfach nicht möglich, offen zu sein, denn sie ... schämte sich zu sehr und sie hatte Angst, dass Gabe ausrasten könnte und etwas Schlimmes tun würde.


    »Bade erstmal in Ruhe.« Gabe zerrte ein Lächeln auf seine Lippen und drückte sie kurz an sich, ehe er sie vorsichtig auf den Mund küsste. »Dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus!«


    Famke nickte leicht, ehe sie sich wieder von ihm löste und er endgültig das Bad verließ.


    Als sie eine halbe Stunde später in einem dicken Bademantel auf der Couch saß und versuchte, etwas zu essen, sah sie Gabe aus Augen an, die sich mit Tränen füllten. »Es tut mir sehr leid«, entschuldigte sie sich unglücklich. »Es ist alles meine Schuld! Wenn ich nicht ...«


    »Nein!«, brauste Gabe ungehalten auf. »Niemand von uns hat etwas getan! Der Einzige, der hier Mist macht, ist Cathmore! Es ist nicht meine Schuld, dass ich Corbin liebe! Es ist nicht deine Schuld, weil du uns mit ihm zusammengebracht hast! Es ist nicht Roberts Schuld, weil er uns bei dem Versuch geholfen hat, ihn zu retten ...« Tränen er Wut standen in seinen Augen. »Herrgott, wir wissen doch noch nicht einmal, was passiert ist!« Er sah Famke trotzig an, die seinen Blick lange erwiderte.


    »Robert und ich, wir haben versucht, Einzelheiten über den Fluch herauszufinden, der Corbin die Seele wiedergegeben hat. Aber ...« Sie runzelte die Stirn. »Wir wissen nichts darüber! Ich weiß nicht, warum man es damals getan hat, was damit bezweckt wurde - ob es böse gemeint war, verstehst du? Und solange wir das nicht wissen, haben wir auch keine Ahnung, wie man die ganze Sache hier bewerten oder gar korrigieren sollte.«


    »Amen.« Gabe seufzte tief. »Also müssen wir weitermachen und immer weitermachen, ja?«


    Famke nickte knapp und beide schwiegen eine Weile, während sie sich doch noch dem Kaffee und den Sandwiches widmeten.


    »Das war gut«, seufzte Famke leise. »Aber jetzt haben wir noch wichtige Dinge zu besprechen.«


    Gabe hob fragend die Augenbrauen und spürte, wie sich wieder ein Klumpen in seinem Magen bildete.


    »Robert hat Cathmore verraten, wo das Lexikon ist«, berichtete Famke leise. »Er wollte es nicht, aber als Cathmore mich geschlagen hat ...« Sie sprach nicht weiter, aber Gabe spürte auch so nackte Wut in sich aufflackern. »Jedenfalls ist es in Corbins Kapelle, hinten am Kreuz befestigt. Cathmore kann es nicht holen, denn er hat ein großes Problem mit Kruzifixen.« Famke lächelte boshaft und Gabe atmete erleichtert auf.


    »Dann haben wir also noch eine Chance«, freute er sich. »Ich werde morgen sofort zu Corbin gehen und es holen. Wir müssen es an einen sichereren Ort bringen, den Cathmore gar nicht erst betreten kann.«


    »Lass mich gehen«, bat Famke. »Du musst dich unbedingt um Robert kümmern!«


    Gabe wollte widersprechen, es gefiel ihm gar nicht, dass Famke diese Wohnung verlassen wollte, aber er wusste selbst, dass ihnen schlichtweg die Zeit davon lief. Wenn sie doch nur Denise mit ins Boot hätten nehmen können! Im Augenblick fehlte ihnen mindestens noch eine Person, um das hier zu bewältigen. Aber es war sicherlich der falsche Zeitpunkt, andere Freunde oder Bekannte mit in diese tödliche Angelegenheit hineinzuziehen.


    Um drei Uhr nachts gingen endlich auch die letzten Lichter in Famkes Wohnung aus und die Geschwister schliefen ein.


    Währenddessen stand Cathmore auf der Straße und betrachtete mit brennenden Augen die Fenster, hinter denen die Sterblichen schliefen. Wie gerne würde er sie alle töten, einen nach dem anderen!


    Aber die Gelegenheit würde er vorläufig nicht bekommen. Die Bluthunde des Iudex waren auf seinen Fersen, er musste in Bewegung bleiben.


    


    


    

  


  
    17. Kapitel


    »Pass gut auf dich auf«, gab Gabe Famke mit auf den Weg, als sie sich vor Famkes Wohnung trennten. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«


    »Das ist deine Angst vor der Scheune«, gab Famke ohne Spott zurück. »Glaube mir, ich habe auch eine verdammte Angst! Keiner von uns möchte im Augenblick alleine unterwegs sein.«


    Gabe nickte langsam, legte dann einen Arm um seine Schwester und drückte sie kurz an sich. »Du musst das nicht tun«, erklärte er freundlich, aber Famke schüttelte entschieden den Kopf.


    »Robert ist mein Freund«, sagte sie. »Uns läuft die Zeit davon. Ich hab wahnsinnige Angst vor Cathmore und traue dem Irren sogar zu, dass er sich im Dämmerlicht bewegen kann.«


    »Es ist manchmal gruselig, wie du genauso denkst, wie ich.« Gabe grinste flach. »Wir bekommen das hin, kleine Schwester! Das hier kann nur gut ausgehen, oder etwa nicht? Niemand wird in dieser Welt von einem bösen Dämon getötet, das passiert nur im Fernsehen.«


    »Stimmt.« Famke lachte leise. »Das passiert alles nicht wirklich, wir befinden uns in einem Hollywoodfilm oder in einem der gerade so angesagten Vampirbücher. Da geht ja auch immer alles gut aus.«


    »Richtig.« Gabe küsste sie mit geschlossenen Augen auf die Stirn. »Auf in den Kampf, meine Kleine!«


    


    Corbins Anwesen lag verlassen im hellen Morgenlicht, das sich auf dem unberührten, weißen Schnee spiegelte. Famke genoss den Anblick einen Moment, dann betrat sie das Haus und ging direkt zur Kellertür.


    Vorsichtig tastete sie nach dem Lichtschalter und stieg dann die Stufen hinunter, durchquerte den Vorraum und ging direkt zur Kapelle.


    Die lag in vollkommener Dunkelheit da und Famke schaltete ihre Taschenlampe an. Sie hatte diesen Raum ja bereits gesehen, dennoch trieb es ihr einen Schauer über den Rücken, im Haus eines Vampirs eine Jesusfigur von solcher Schönheit zu sehen. Sie musste alt sein, fein gearbeitet, nicht so stilisiert, wie sie heute gerne verwendet wurde.


    Mit einem Seufzer riss sie sich von diesem Anblick los. Sie hätte gerne die Ruhe und Friedfertigkeit dieses Ortes genutzt, obwohl sie sich nicht gerade als religiös bezeichnen würde. Dennoch schien es ihr wie ein Refugium vor dem Bösen und ein Quell der Ruhe, die sie im Augenblick so dringend brauchte.


    Noch dringender war aber, dass sie Cathmore aufhielten! Und dazu mussten sie in allererster Linie verhindern, dass er das Lexikon in die Finger bekam. Wenn ihm das gelang, waren sie verloren.


    »Das ist alles nur ein Film!«, murmelte sie und trat näher an das Kruzifix heran, um dahinter zu greifen. Chevalier hatte das Buch mit mehreren Streifen breiten Klebebandes befestigt und Famke brauchte einen Moment, bis sie es gelöst hatte.


    Dann hielt sie schließlich das alte, schwere Buch in den Händen und hätte am liebsten geheult. Hier drin standen all die Formeln und Sprüche, die sie für Corbins Rettung gebraucht hätten! Gleichzeitig enthielt es den Untergang der gesamten Menschheit. Fluch und Segen lagen hier so unbeschreiblich dicht beieinander.


    Vorsichtig schlug Famke den Folianten noch zusätzlich in das Altartuch ein, dann drehte sie sich um und verließ die Kapelle. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt, Trauer wollte sie überwältigen.


    »Ihr Sterblichen seid so berechenbar.« Cathmores Stimme triefte vor Spott, während Famke lediglich seine glühenden Augen in der Dunkelheit sehen konnte.


    Sie schrie entsetzt auf, ließ das Buch aber nicht los, sondern presste es an sich und wollte zur Treppe laufen.


    Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Wie paralysiert starrte sie Cathmore an, fassungslos, wie ein Kaninchen, das in die Lichtkegel eines Fahrzeuges starrte, seinem Tod entgegen.


    Diesmal würde sie sterben, das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Wenn dies ein Film war, dann hatte sie die Rolle des Opfers zugeschrieben bekommen.


    »Weiß du wirklich, was du vorhast?« Sie wusste selbst nicht, woher diese Frage kam, aber tief im Innern erging sie sich in der Hoffnung, vielleicht doch noch eine Spur, ein Echo von Corbin erreichen zu können.


    »Das weiß ich ganz sicher, kleine Famke«, gab Cathmore erstaunlich weich zurück und nahm ihr vorsichtig das Buch aus den Händen. »Als Erstes werden wir beide ein wenig Spaß haben!«


    Famke schnappte erschrocken nach Luft, aber Cathmore hatte nicht vor, sich erneut an ihr zu vergehen. Stattdessen schlug er ihr so brutal ins Gesicht, dass sie gegen die Wand taumelte, sich hart den Hinterkopf anstieß und bewusstlos zu Boden sank.


    »Verdammte Sterbliche«, murrte Cathmore unwillig und beugte sich über sie, um an ihr zu schnuppern. »Könnt nichts ab. Nicht mal für Spaß seid ihr zu gebrauchen.«


    Er spuckte auf sie, dann verließ er mit einem breiten, siegessicheren Grinsen den Keller - er würde sich ein anderes, sicheres Plätzchen für den Tag suchen. Zum Glück kannten die Sterblichen nicht jeden Winkel seines Hauses!


    *.*.*


    Auch Gabe ging der Vergleich mit dem Film nicht mehr aus dem Kopf. Und auch er selbst sah sich nicht in einer Heldenrolle, ganz im Gegenteil. Er fühlte sich wie die sprichwörtliche Blondine in einem Horrorfilm, die nach oben auf den Dachboden eines Spukhauses stieg, um nachzusehen, was dort so grässliche Geräusche machte.


    Aber er hatte keine Wahl! Selbst wenn er es nüchtern betrachtete, musste er Chevalier retten. Er konnte sich sagen, dass ihm der Mann vollkommen egal war, dass er keine Sympathie für ihn empfand. Das mochte auch einen Augenblick lang funktionieren. Aber er wusste ganz genau, dass sie ohne den Ordensmann verloren waren. Keiner von ihnen würde dieses Jahr Weihnachten erleben, oder gar das neue Jahr, wenn sie Cathmore nicht aufhielten. Und er hatte keinen blassen Schimmer, wie er das anstellen sollte! Er brauchte Hilfe, so einfach war das. Und da der Orden keine schicken konnte oder wollte, musste er alles daran setzen, den Belgier zu befreien.


    Gabe tappte in den Keller der Scheune, bis er die Eisentür in den Kellerraum erreicht hatte. Hier unten war das Tageslicht nur noch schwach und Gabe beobachtete die tiefen Schatten aufmerksam, ehe er sich der Tür widmete.


    Die war vollkommen verbogen und aus den Angeln gesprengt und Gabe sah schaudernd, dass sich auf der Innenseite ein Stiefel abgedrückt hatte. Er war erstaunt, wie stark Cathmore wirklich war, damit hatte er nicht gerechnet.


    »Auf geht’s«, murmelte er leise und schaltete die starke Taschenlampe ein, ehe er vorsichtig die letzten Stufen nach unten ging. Es war vollkommen still im Raum, aber der Geruch, den Gabe gestern Abend wahrgenommen hatte, hing immer noch in der Luft.


    Am Boden angekommen, leuchtete Gabe erstmal in die hinteren Ecken, ehe er tiefer in den Raum hinein ging.


    »Wow!« Der Belgier hing immer noch an die Wand gekettet, aber er hob den Kopf und blinzelte ins Licht der Taschenlampe.


    »Gabe?«, murmelte er undeutlich und der beeilte sich, neben Chevalier zu treten.


    »Ja«, gab er zurück. »Ich bin zurück und hole Sie hier raus.« Mit fahrigen Fingern griff er nach dem Dietrich und begann, die Schlösser der Handfesseln zu bearbeiten.


    »Wurde auch langsam Zeit«, murmelte Chevalier weiter und versuchte, sich aufrecht zu halten. »Cathmore war ein wenig ungehalten.«


    Gabes Augen strichen dem Belgier über das geschwollene Gesicht. Er musste hart schlucken. »Es tut mir so leid«, sagte er leise. »Wir hätten Sie nicht zurücklassen sollen!«


    Chevalier schüttelte langsam den Kopf, von der Mitte nach links, zurück zur Mitte, weiter nach rechts, dann wieder zur Mitte. »Was hätte es genützt, sich von Cathmore töten zu lassen?«, wollte er wissen und Gabe bekam die erste der Fesseln auf.


    Chevaliers Arm fiel wie tot runter und Gabe stellte sich neben ihn, um ihn zu stützen, während er die andere Fessel löste.


    Wenig später war Chevalier frei und Gabe machte sich an die schwere Aufgabe, den halb bewusstlosen Mann hier rauszuschaffen. »Werden Sie es schaffen?«, wollte Gabe besorgt wissen, aber Chevalier nickte nur abgehackt.


    »Kein Problem, da oben ist Tageslicht«, erklärte er und sie gingen langsam weiter, einen Fuß vor den anderen, einen Schritt nach dem anderen.


    Irgendwann waren sie aus der Scheune raus und Gabe half Chevalier auf den Beifahrersitz seines Wagens, ehe er vorsichtig die Tür schloss.


    Hier draußen im hellen Sonnenlicht sah Chevalier noch schlimmer aus, aber Gabe versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er würde den Ordensmann direkt ins Krankenhaus bringen müssen.


    »Wie geht es Famke?« Chevaliers Frage war nicht mehr als ein Nuscheln, dennoch beeilte sich Gabe, fröhlich zu wirken.


    »Ganz gut, denke ich«, gab er zurück. »Die Wärme und die Ruhe über Nacht haben ihr gut getan.«


    »Wo ist sie jetzt?« Chevalier klang müde und seine Augenlider sanken immer wieder herunter, dennoch war sein Geist voll da.


    »Sie ist zu Corbin, um das Lexikon an einen sichereren Ort zu bringen«, berichtete Gabe und zuckte zusammen, als sich Chevalier kerzengerade hinsetzte und ihm ins Lenkrad griff.


    »Wir müssen sofort zum Anwesen!«, keuchte er und Gabe war verblüfft, den Belgier so aus der Ruhe zu sehen. »Cathmore wird dort auf sie warten!«


    Gabe wurde blass. »Oh, nein«, stöhnte er frustriert. »Wie dumm von uns! Wir sind voll in eine Falle getappt.«


    »Man kann euch keinen Vorwurf machen«, gestand er Gabe zu. »Ihr seid zu unerfahren im Umgang mit den Untoten. Fahren wir!«


    Gabe wendete den Wagen mitten auf der Straße und raste zu Corbins Anwesen, aber Famkes Auto war nicht mehr da.


    »Ihr Telefon!« Gabe stieg heftig in die Bremse und fingerte sein Handy hervor. Sekunden später hatte er Famke am anderen Ende.


    »Wo steckst du?«, wollte er ängstlich wissen.


    »Ich bin in der Wohnung, mir geht es gut«, log sie ihn an. »Ich habe allerdings eine schlechte Nachricht ...«


    »Cathmore hat auf dich gewartet«, nahm Gabe ihr die Last von den Schultern. »Robert ahnte das bereits.«


    »Es geht ihm gut?« Erleichterung klang aus Famkes Stimme und Gabe nickte.


    »Ich bringe ihn jetzt ins Krankenhaus«, erklärte er, legte auf und wendete den Wagen erneut.


    »Es geht ihr gut, sie ist in ihrer Wohnung«, berichtete er auf Chevaliers fragenden Blick. »Dann können wir uns jetzt um Sie kümmern.«


    Chevalier wollte eigentlich widersprechen, aber er wusste, dass es sinnlos sein würde. Außerdem war er müde, so schrecklich müde ...


    *.*.*


    »Wie geht es ihm?« Famke rannte den Gang hinunter, bis sie vor Gabe abbremste, aber der lächelte nur schief.


    »Nichts Ernsthaftes passiert«, gab er freundlich zurück. »Sie untersuchen ihn noch, aber wie es aussieht, hat er nur eine Menge Prellungen, ein oder zwei angeknackste Rippen und eine gebrochene Nase.«


    »Gott sei Dank!« Famke lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. »Ich hatte solche Angst um ihn.«


    »Und wie geht es dir?« Gabe legte seiner Schwester fürsorglich eine Hand auf die Schulter, aber die seufzte nur.


    »Ganz gut«, gab sie leise zurück. »Aber Cathmore hat mich gezwungen, ihm das Lexikon zu geben.«


    »Wir waren so dämlich!«, stöhnte Gabe frustriert und griff seiner Schwester unter das Kinn, damit er sie begutachten konnte. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht waren schon aufgeblüht. »Es tut mir leid, dass ich dich hingeschickt hab, Kleines! Jesus, ich sagte doch, dass ich der Kerl fürs Grobe bin, oder nicht?«


    »Spinner.« Famke lächelte matt und machte sich vorsichtig aus seinem Griff frei. »Er war ... Naja, seien wir ehrlich: Ich hab ihm keine Show geboten, denke ich. Bei mir sind gleich die Lichter ausgegangen, das hat ihm wohl den Spaß verdorben.«


    »Zum Glück.« Gabe küsste sie sachte auf die Stirn. »Ich hätte hingehen sollen, verdammt!«


    »Nein, du solltest Robert rausholen.« Famke schüttelte den Kopf. »Und dich hätte Cathmore sicherlich umgebracht.«


    »Danke für das Vertrauen, Schwesterherz«, beschwerte sich Gabe. »Wohin ist er wohl verschwunden? Es ist immerhin taghell.«


    »Keine Ahnung.« Famke zuckte die Schultern. »Ist mir auch relativ egal.«


    »Sie können jetzt zu ihm, wenn Sie wollen.« Eine freundliche Krankenschwester unterbrach sie mit einem Lächeln. »Aber bitte nicht zu lange.«


    Famke trat als Erstes ein, Gabe hinter sich, der die Tür zum Flur hinter sich schloss.


    »Hi«, begrüßte Famke den Ordensmann ungeschickt. »Schön, Sie hier zu sehen.« Ihre Augen flackerten und Chevalier lächelte leicht, ehe er sie mit einer Handbewegung aufforderte, näher zu kommen.


    »Ihr habt Mut bewiesen«, beschied er ihnen und nahm Famkes Hand. »Ich bin stolz auf euch.«


    »Ach was«, wehrte Gabe heftig ab und biss sich vor Wut auf die Unterlippe. »Cathmore hat das verdammte Lexikon und wir werden wahrscheinlich in ein paar Tagen tot sein.«


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« In Chevaliers Augen stand eine Ruhe, die Famke verblüffte.


    »Was wollen Sie denn jetzt noch tun?«, wollte Gabe resignierend wissen. »Cathmore hat das Buch, morgen ist Julfest, und der Orden schickt bis dahin niemanden.«


    »Der Orden?« Chevalier runzelte die Stirn. »Was hat der Orden damit zu tun?«


    »Ich habe einen gewissen Mr Cyphers angerufen«, erklärte Gabe und begann, auf und ab zu gehen. »Die haben ihre Krieger irgendwo in Südamerika im Dschungel.«


    »Der Orden hat nicht die Macht, die du vielleicht erwartest«, erklärte Chevalier bedauernd. »Aber das ist im Moment auch nicht so wichtig. Wichtiger ist, dass Cathmore in der kommenden Nacht aufsteigen wird, direkt nach Mitternacht, wenn das Julfest beginnt. Ich befürchte, wir werden das nicht verhindern können.«


    »Was denn, wollen Sie aufgeben?« Gabe musterte Robert erstaunt. »Wollen Sie hier im Bett bleiben, bis dieser Dämon Sie in die Hölle schickt?«


    Chevalier schüttelte gelassen den Kopf, obwohl ihm jede Bewegung Schmerzen bereitete. »Wir werden uns vorbereiten, den Dämon zu vernichten«, erklärte er leise. »Er wird noch sehr schwach sein, und wir haben ein bisschen Luft.«


    »Wie soll das aussehen?« Gabe fauchte Chevalier an, er erinnerte sich noch gut an das, was Cyphers über die Vernichtung des aufgestiegenen Vampirs gesagt hatte.


    »Famke und ich werden ein Ritual vorbereiten«, erklärte ihm Chevalier ruhig. »Gabe, du wirst kämpfen müssen.«


    »Lasst uns kämpfen«, sagte Gabe grimmig und Chevalier machte Anstalten, aufzustehen.


    »Das geht doch nicht!«, wollte ihn Famke entsetzt zurückhalten, aber Chevalier benutzte ihre Hand, um sich auf die Kante des Bettes zu setzen.


    »Für Schwäche ist jetzt keine Zeit.« Seine Stimme war härter als die Geschwister sie je erlebt hatten und ihnen war klar, dass er keinen Widerspruch dulden würde.


    *.*.*


    »Wir brauchen diese Bücher, außerdem eine Menge Zutaten für die Beschwörung.« Chevalier verteilte Zettel an die beiden anderen, während er selbst hinter Famkes Schreibtisch saß, mühsam gegen die Rückenlehne des Stuhls gelehnt. Ihm taten bei jedem Atemzug die Rippen weh, aber dafür war nun wirklich keine Zeit!


    »Das letzte Mal hatte Corbin die Zutaten besorgt.« Famke runzelte besorgt die Stirn.


    »Es gibt einen Laden für diesen Bedarf in der Süderstraße«, erklärte Chevalier geduldig. »Ich bin dort bekannt, du wirst alles bekommen, was du brauchst.«


    Famke nickte geflissentlich, zog ihren Mantel über und machte sich auf den Weg. Sie musste das Tageslicht ausnutzen, denn in der Dunkelheit traute sich keiner von ihnen auf die Straße.


    Nachdem Gabe Chevalier die benötigten Bücher gebracht hatte, sah der ihn durchdringend an. »Du solltest dich jetzt dem Training widmen«, riet er ihm ruhig. »Es kommt eine Menge auf dich zu.«


    Gabe verzog das Gesicht, aber er wusste, dass Chevalier Recht hatte. Es waren nur noch zehn Stunden bis Mitternacht, dann brach das Julfest an und Cathmore würde seinen Aufstieg einleiten.


    Gabe versuchte, möglichst wenig an den Vampir zu denken, aber immer, wenn er nicht dringend mit etwas beschäftigt war, schweiften seine Gedanken zu Corbin. Sie hatten doch eine solch schöne Zeit miteinander verbracht! Es war einfach nicht fair, dass er deswegen zu dem werden musste, was er jetzt war. Was er verabscheut hatte ... Gabe wusste, dass Corbin unter den Taten gelitten hatte, die er in seinem früheren Leben begangen hatte.


    Andererseits ... Corbin war lange, lange Zeit Cathmore gewesen, vielleicht war das sein richtigeres Gesicht. Vielleicht hatte die Seele den Dämon nur eine Weile im Zaum gehalten. Und vielleicht war Corbin selbst auch viel dämonischer, als Gabe immer angenommen hatte. Vielleicht war er ...


    Gabe merkte, wie sich seine Gedanken im Kreis drehten und er schüttelte unwillig den Kopf. Statt zu grübeln, wollte er in Famkes Wohnzimmer, blieb dann aber noch einmal abrupt stehen.


    »Ist Cathmore alleine in der Lage, den Aufstieg zu voll-ziehen?«, folgte er einem plötzlichen Gedanken. »So ganz ohne anderweitige Magie?«


    Chevalier sah ihn erstaunt an. »Nein, das denke ich nicht«, gab er dann nach kurzem Überlegen zurück. »Ich gehe davon aus, dass er sich jemandem mit magischen Fähigkeiten bedient.«


    »Er bedient sich jemandem ...« Gabe lehnte sich an den Türrahmen und strich sich nachdenklich die Haare zurück. »Was für eine Person bräuchte er, Robert? Einen anderen Dämon?«


    »Nein.« Chevalier schüttelte den Kopf. »Meiner Erfahrung nach sind die Beschwörungen in dem Buch für die Ausführung durch magische Menschen gemacht. Dämonen kommen zwar von der anderen Seite, aber sie sind nicht magisch per se. Sie können also nicht zaubern oder dergleichen. Sie haben zwar Fähigkeiten, die teilweise dem menschlichen Geist als magisch erscheinen mögen, aber das würde ich eher als ‚übersinnlich‘ bezeichnen.«


    »Also hat er einen magischen Menschen bei sich«, sinnierte Gabe weiter. »Ich gehe davon aus, dass dieser ihm nicht freiwillig hilft.«


    Chevalier und Gabe sahen sich einen Augenblick schweigend an, während sie beide zur gleichen Zeit begriffen.


    »Camille!«, stieß Gabe hervor und Chevalier nickte zustimmend.


    »Das könnte durchaus sein«, gab er langsam zu. »Famke sagte zwar, dass Cathmore eure Großmutter getötet habe, aber wir haben dafür keinerlei Beweise.«


    »Nein, das haben wir nicht.« Gabe fuhr sich erneut in die Haare. »Robert, wenn sie noch lebt, wenn Cathmore sie in seiner Gewalt hat, dann ...«


    »Wird sie heute Nacht sterben«, beendete Chevalier den Satz mit emotionsloser Stimme, aber in seinen Augen konnte Gabe deutliches Bedauern sehen.


    »Und wir können nichts dagegen tun!«, begehrte Gabe auf. »Wir sind noch nicht soweit, richtig?«


    »Richtig.« Chevalier seufzte tief. »Es tut mir so leid, Gabriel! Ich wünschte, wir könnten das verhindern.«


    »Famke darf nichts davon erfahren.« Gabe machte ein hartes, entschlossenes Gesicht. »Sie würde es nicht verstehen. Sie würde von uns verlangen, dass wir uns vollkommen unvorbereitet Cathmore stellen.«


    »Dessen bin ich mir bewusst.« Chevalier seufzte leise. »Das Leben spielt nicht fair.«


    »Nein. Und es gewinnen auch nicht immer die Guten.« Gabes Stimme troff vor Verbitterung, aber er wartete keine Reaktion mehr ab, sondern ließ Chevalier alleine, um trainieren zu gehen.


    Wie sehr er sich einen Partner wünschte! Das würde vieles leichter machen, nicht alleine zu sein.


    So fühlte er sich, als trüge er die Last der Welt auf seinen Schultern.


    


    »Ich hab alles!« Kurz vor Sonnenuntergang betrat Famke mit einer großen Papiertüte ihre Wohnung und strahlte Chevalier an. »Wir können beginnen.«


    Chevalier sichtete kurz den Inhalt der Tüte, dann nickte er zustimmend. »Ich habe die entsprechenden Sprüche rausgesucht«, erklärte er ihr. »Es wird nicht leicht, aber mit deiner Kraft ...«


    »Ihr Wort in Gottes Gehörgang, Robert«, murmelte Famke. Sie vertraute ihren Fähigkeiten lange nicht so wie Chevalier, aber das spielte alles keine Rolle mehr. Wenn sie versagte und Gabe Cathmore nicht besiegen konnte, spielte nichts mehr eine Rolle.


    »Wir werden umziehen müssen.« Chevalier erhob sich mühsam. »Cathmore kennt diese Wohnung. Ich gehe zurzeit davon aus, dass er nach seinem Aufstieg in der Lage sein wird, auch ungebeten Wohnungen zu betreten. Ich will nicht, dass er uns hier überrascht.«


    »Wohin gehen wir denn dann?« Famke starrte ihn verdattert an.


    »In das Haus des evangelischen Bibelkreises«, gab Chevalier zurück, als wäre es das logischste von der Welt. »Dort haben wir Platz und Ruhe. Und ich habe einen Schlüssel.«


    Famke würde nicht fragen, woher.


    *.*.*


    »Ihr sucht euch aber auch immer wieder neue Orte aus!« Devlin klopfte an eines der zahlreichen Fenster des Versammlungshauses. Die waren alle mit Gardinen verhängt, aber es war für den Vampir dennoch kein Problem gewesen, sie hier drin zu finden. Gabe öffnete ihm, ohne ihn allerdings hereinzubitten.


    »Wie hast du uns gefunden?«, wollte er wissen.


    Devlin zuckte grinsend die Schultern. »Es gibt Dinge, die wir als Vampir können«, erklärte er lapidar und trat einen Schritt zur Seite. »Aber ich bin eigentlich nicht zum Plaudern hier.«


    »Großer Gott, Denise!« Famke hatte Gabes Freundin hinter dem Vampir entdeckt und schnappte nach Luft, als die ihre Fangzähne entblößte.


    »Überraschung!«, grinste Denise und nicht nur Famke wurde blass.


    »Was ist passiert?« Famkes Frage war überflüssig, aber sie stellte sie dennoch und Devlin antwortete auch wirklich.


    »Sie war so ängstlich, so einsam in der Dunkelheit«, erklärte er mit samtener Stimme und breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus, ehe er einen langen Schluck aus seinem ständigen Begleiter, der Schnapsflasche, trank.


    »Du Monster!«, fauchte Famke und wollte sich auf ihn stürzen, aber Gabe hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


    »Wir brauchen ihn noch«, erklärte er ruhiger, als er sich in Wirklichkeit fühlte, denn er konnte noch nicht einmal die Augen von Denise nehmen.


    Er war sich zwar eigentlich bewusst gewesen, dass ihre Beziehung vorbei war, aber nicht auf diese Art und Weise!


    »Regt euch ab«, knurrte Devlin beleidigt und legte einen Arm um Denises Hüfte. »Ich bin auch nicht hier, um euch meine Lebensgefährtin vorzustellen, sondern um euch von Cathmore zu berichten.«


    Chevalier zuckte bei dem Namen leicht zusammen, aber Devlin sprach gleich weiter: »Vor einer halben Stunde hat das Julfest begonnen«, erklärte er. »Cathmore hat pünktlich die Beschwörung durchgeführt und ist nun aufgestiegen. Wohin auch immer, muss ich dazu sagen. Ich hoffe, ihr seid jetzt zufrieden.«


    Seine Augen sprühten Funken, aber Chevalier winkte nur ab. »Wir hätten ihn nicht daran hindern können«, erklärte er ruhig. »Außerdem haben wir ein wenig Zeit, bis er zu Kräften gekommen ist.«


    »Und wie soll es weitergehen, wenn ich fragen darf?« Devlin war immer noch nicht überzeugt.


    »Morgen in der Abenddämmerung werden wir uns ihm stellen«, führte Chevalier aus. »Wir arbeiten an einem Bannspruch, der den Dämon in Cathmore wieder in die Hölle schicken wird.«


    »Und wie kann ich euch dabei helfen?« Devlin war auf einmal wieder die Höflichkeit in Person und Famke ahnte, dass er viele Gesichter hatte.


    »Du wirst Gabe ein wenig trainieren«, erklärte Chevalier. »Er kann noch ein bisschen Übung am lebenden Objekt gebrauchen.«


    Devlin seufzte übertrieben, dann nickte er. »Gibt es hier drinnen einen Ort, der wirklich dunkel ist?«, wollte er vorsichtig wissen. »Ich würde ungern vom Sonnenlicht überrascht werden, und das Versteck der Vampire ist mir im Moment - ehrlich gesagt - auch zu unsicher.«


    Chevalier überlegte einen Moment, dann nickte er. »Es gibt hinten ein fensterloses Büro«, erklärte er. »Da könnt ihr den Tag verbringen. Und jetzt kommt herein.«


    Devlin kletterte geschickte ins offene Fenster und zog Denise hinterher, die immer noch schwieg. Offenbar wollte sie mit den Sterblichen nichts zu tun haben, auch wenn sie Famke ganz offensichtlich gierig musterte.


    »Eines ist allerdings klar«, fauchte Famke wütend und sah Denise fest in die Augen. »Wenn ihr euch einbildet, uns beißen zu können, habt ihr euch geschnitten!«


    »Alles klar«, gab Devlin gelassen zurück. »Es würde im Moment auch wenig Sinn machen.«


    Der letzte Satz galt Denise und die verzog unwillig das Gesicht, hielt sich aber im Hintergrund.


    »Dann lasst uns an die Arbeit gehen.« Obwohl es nach Mitternacht war, zeigte Chevalier keinerlei Müdigkeit und auch die anderen rissen sich ein letztes Mal zusammen. Sie hatten noch viel zu tun, ehe sie ein paar Stunden schlafen konnten.


    Devlin ging mit Gabe in den großen Versammlungsraum, wo er Gabe musterte. »Es tut mir leid wegen Corbin«, sagte er schließlich, aber der zuckte nur die Schultern.


    »Nicht deine Schuld«, erklärte er versöhnlich, dann begannen sie ohne weiteres Geplänkel mit der Trainingseinheit.


    Devlin wehrte verblüfft die ersten zwei, drei Tritte von Gabe ab, dann schüttelte er den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Du bist ein Krieger«, stellte er überrascht fest und Gabe nickte abgehackt.


    »Das behauptet jedenfalls Robert«, gab er zurück. »Das wird mir helfen, diesen Dämon in die Hölle zu befördern!«


    Er setzte zu einem weiteren Tritt an und der traf Devlin genau vor die Brust und ließ ihn taumeln.


    »Genug gespielt«, keuchte er und ging zum Gegenangriff über.


    *.*.*


    »Gabe?« Chevalier sah nicht auf, als Famke an seinen Schreibtisch trat und die lächelte auch nur leicht, ehe sie sich setzte.


    »Schläft noch«, gab sie zur Antwort. »Ebenso Devlin und Denise. Großer Gott, ich darf gar nicht daran denken!«


    »Wir können es im Moment nicht ändern, Famke«, gab Chevalier gelassen zurück. »Wir müssen uns ganz auf die Beschwörung konzentrieren.«


    Famke nickte und setzte sich mit ihren Aufzeichnungen ans Fenster, um den Bannspruch für den Dämon auswendig zu lernen.


    Sie würde für die Bannung des Dämons in seiner Nähe sein müssen, und davor hatte sie Angst. Viel lieber würde sie hier in Sicherheit bleiben und ein wenig hexen!


    


    »Seid ihr schon lange auf?« Gabe sah immer noch verschlafen aus, aber die Müdigkeit ging viel tiefer als einfacher Schlafmangel.


    Famke nickte knapp, dann wies sie mit einem Kopfnicken in den hinteren Teil des Traktes. »Robert hat da hinten Frühstück gemacht«, erklärte sie leise und klappte ihre Kladde zu.


    Chevalier hielt ihm wortlos eine Tasse Kaffee hin. »Bist du bereit?«, fragte er, nachdem Gabe einen Schluck getrunken hatte.


    Der zuckte die Schultern. »Kann man bereit sein, einen Freund zu töten?«, fragte er zurück und Chevalier konnte seinen Schmerz beinahe körperlich spüren.


    »Gabriel, ich ...«, setzte er zu einer Erklärung an, aber der schnitt ihm mit einer sanften Handbewegung das Wort ab.


    »Schon gut«, sagte er leise. »Ich weiß ja, dass es sein muss. Ich frage mich nur immer wieder, was ich verbrochen habe, ausgerechnet ein Krieger zu sein.«


    »Es wurde dir in die Wiege gelegt«, antwortete Chevalier. »Ebenso, wie mir mein Leben als Mann des Ordens vorherbestimmt war.«


    »Wollten Sie denn je etwas anderes werden?« Gabe schien den Gedanken überraschend zu finden, aber Chevalier nickte nur knapp.


    »Auch ich hatte Träume«, gestand er ein. »Von einer Familie, von Sicherheit ...«


    Zum ersten Mal begriff Gabe, wie einsam der Belgier sein musste. Er hatte sein Leben dem Kampf gegen das Böse geopfert und Gabe jammerte, weil er seinen Geliebten verloren hatte.


    »Wir werden heute Nacht siegreich sein«, versicherte er Chevalier deswegen ernsthaft und der Belgier lächelte. Es war nur ein kleines Lächeln, aber besser als gar keines.


    »Noch drei Stunden«, stellte Chevalier mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest und Famke begann, nervös zu zappeln. »Wir sollten unsere Vorbereitungen abschließen.«


    »Ich ... ich bin noch nicht soweit!« Angst flackerte plötzlich in Famkes Augen, dennoch schüttelte Chevalier den Kopf.


    »Famke, du bist seit Stunden mehr als nur bereit«, erklärte er ruhig. »Es gibt nichts mehr, das du lernen müsstest, und ich kann dir auch sonst nicht mehr helfen. Was dich allerdings angeht, Gabe«, wandte er sich ihm zu und nahm gelassen wahr, dass Devlin zur Tür hereinkam. »Du solltest mit Devlin noch eine Stunde trainieren, dann sind deine Muskeln warm, wenn du dich ihm stellen musst.«


    Er erwähnte Cathmores Namen nicht und Gabe fragte nicht nach. Er wollte diese Gedanken von sich fernhalten, solange es irgendwie möglich war.


    


    Chevalier kam dazu, als Gabe gegen Devlin kämpfte, und bewunderte die geschmeidige Schnelligkeit des unfreiwilligen Kriegers. Er hatte sich nicht geirrt, Gabe war geschaffen dafür, gegen das Böse anzutreten. Er hatte nur erbärmlich wenige Trainingseinheiten mit Corbin absolviert, aber er kämpfte, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan. Er schien die Bewegungen seines Gegners vorauszuahnen, und das beruhigte Chevalier ein wenig. Diese Fähigkeit würde ihm vielleicht das Leben retten.


    Der Belgier ging davon aus, dass sie alle in dieser Nacht sterben würden. Er wusste genau, dass sie einen solchen Kampf nicht überstehen konnten, aber sie konnten ihn hoffentlich lange genug bestehen, um Cathmores Pläne zu vereiteln. Der Dämon in ihm durfte nicht die Allmacht erreichen, die er anstrebte!


    Gabe schickte Devlin mit einem heftigen Schlag auf den Boden und die anschließende Drehung ließ den Anhänger auf seiner Brust im Licht der Neonröhren an der Decke glitzern.


    Chevalier zwinkerte irritiert, dann wurde seine Aufmerksamkeit von Devlin abgelenkt, der erstaunlich schnell wieder auf den Beinen war.


    Augenblicke später hatte er vergessen, was ihn irritiert hatte.


    


    


    

  


  
    18. Kapitel


    Cathmore nach seinem Aufstieg zu finden, war kein Problem gewesen. Sein Dämon sandte so starke dämonische Energie aus, dass Chevalier und auch Gabe ihn spüren konnten. Für Devlin war es sowieso kein Problem gewesen.


    »Er leuchtet wie eine Fackel in der Nacht!«, spottete der Vampir, als sie sich dem Rathaus von Norden näherten.


    »Und er sucht einen öffentlichen Ort auf.« Gabe sah Chevalier zweifelnd an. »Warum tut er das?«


    »Um seine Macht zu demonstrieren«, gab der Belgier sofort zurück. »Er hält sich jetzt für unbesiegbar.«


    »Er weiß nicht, dass er noch nicht ...«, setzte Gabe an und Chevalier unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung. Er wollte nicht, dass Devlin zu viel wusste.


    Das Rathaus lag hell erleuchtet vor ihnen, als sie aus Gabes Wagen ausstiegen. Gabe selbst konnte spüren, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Das hier war mehr als nur unheimlich!


    »Bist du bereit?« Er sah zu seiner Schwester, die aber nur starr die hellen Flecken der Fenster in der Dunkelheit der Winternacht musterte.


    Die Uhr zeigte drei Minuten vor Mitternacht, als sie sich dem Rathaus näherten, Denise im Schlepp.


    Die hatte kein einziges Wort mit den Sterblichen gewechselt und starrte sie nur kalt an, wie Famke immer wieder nervös bemerkte.


    »Gehen wir!« Gabe trug eine Weste, deren Taschen eine Menge nützlicher Dinge enthielten, und am Gürtel zusätzlich drei angespitzte Holzpflöcke. Er kontrollierte seine Ausrüstung ein letztes Mal und wollte gehen, als Chevalier ihn zurückhielt.


    »Er wird vielleicht versuchen, dich zu täuschen«, wollte er Gabe warnen, aber der starrte ihn nur hart an.


    »Ich bin hergekommen, um den verdammten Dämon in die Hölle zu schicken«, erklärte er emotionslos. »Wenn ich dabei draufgehe, müsst ihr es richten.«


    Famke seufzte leise. Gabe würde mit Devlin die Vorhut übernehmen und für ein wenig Verwirrung sorgen, damit sie und Chevalier Luft hatten, die Beschwörung zu vollziehen. Sie konnte nur hoffen, dass es funktionieren würde.


    »Viel Glück!«, wünschte sie Devlin, ehe sie Gabe einen kleinen Kuss auf den Mund gab. »Pass auf dich auf«, sagte sie leise, dann verschwanden die beiden im Eingang und Denise folgte ihnen langsam mit wiegenden Hüften.


    


    »Immer hereinspaziert!«


    Cathmore hatte sie schon erwartet. Er stand auf der Treppe in der Eingangshalle, die Arme zu den Seiten ausgebreitet. Auf den ersten Blick wirkte er immer noch wie ein Mensch, aber Gabe hatte den Eindruck, eine gewisse Unschärfe an ihm wahrnehmen zu können. Hier war etwas im Gang, das er nicht einmal im Ansatz beschreiben oder gar fassen konnte.


    »Wir wollen es beenden, Cathmore«, sagte Gabe kalt. »Dieses verdammte Theater ist ja nicht mehr auszuhalten!«


    Cathmore zuckte gelassen die Schultern und kam zwei Stufen weiter runter zu ihnen.


    »Was gefällt dir denn nicht, mein kleiner Sterblicher?«, fragte er mit einer samtweichen Stimme. »Was habe ich dir denn getan? Warum willst du nicht mehr mit mir spielen?«


    Er drehte sich einmal um sich selbst, die Arme breit neben dem Körper ausgestreckt. Dann begann er zu sprechen und seine Stimme wollte Gabes Körper veranlassen, davonzulaufen. Es war nichts Menschliches mehr daran, nicht das kleinste bisschen. Lediglich Gabes Verstand hielt ihn an diesem Platz und er griff instinktiv hinter sich, wo er seine Schwester schützen wollte. Die war zwar immer noch mit Chevalier im Vorraum des Gebäudes, aber auch sie war drauf und dran, die Flucht zu ergreifen. Chevalier hatte sie an den Schultern ergriffen und so musste sie zuhören, was der Dämon, der einstmals Corbin und dann Cathmore gewesen war, zu sagen hatte.


    »Ich bin das erste Böse«, erklärte er und Famke schloss die Augen. »Jenseits aller Sünde, jenseits des Todes selbst. Ich bin all das, was selbst die Dunkelheit fürchtet.«


    »Nett gesprochen«, spottete Gabe, um seine Angst in den Griff zu bekommen. Wie sollte er dieses Monster vernichten? Wenn Famke und Chevalier versagten, würde er nicht Cathmore gegenüberstehen, sondern diesem Monster. Das konnte er unmöglich besiegen!


    »Genug geredet!« Devlin trat hinter Gabe hervor und bleckte die Zähne. »Lasst uns zur Sache kommen!«


    »Ich wusste ja schon immer, dass du ein Verräter bist!«, fauchte Cathmore ihn wütend mit seiner normalen Stimme an, aber Devlin zuckte nur die Schultern.


    »Letztendlich muss jeder für sich alleine kämpfen«, erklärte er dem anderen Vampir. »Auf dich Arsch konnte man sich die letzten hundert Jahre ja nicht gerade verlassen.«


    »Sieh einer an, du hast dir eine Gefährtin besorgt!« Cathmore hatte Denise entdeckt und kräuselte belustigt die Lippen. »Nun, eine gute Wahl: Sie ist ebenso unzuverlässig wie du.«


    Mit einem Satz war Cathmore von der Treppe herunter und hinter Denise getreten. Mit einer ebensolchen Schnelligkeit zog er einen Dolch aus dem Hosenbund und rammte ihn bis zum Heft in Denises Brust, die ihn nur empört mustern konnte, ehe sie zu Staub zerfiel.


    »Heilige Scheiße!«, keuchte Gabe verblüfft, während Devlins Augen schwarz wurden und er gefährlich zu knurren begann.


    Aber ehe er sich auf Cathmore stürzen konnte, knallte die Eingangstür mit Schwung gegen die Wand und die Nacht spuckte ihre düstersten Gestalten aus.


    Gabe hatte noch nie im Leben Dämonen gesehen, nur den einen, den Corbin in sich trug. Und auch der Blick war nur flüchtig gewesen. Jetzt quollen Höllenwesen in das Rathaus und füllten die Eingangshalle. Allen vorweg ein halbes Dutzend Bluthunde, obwohl die nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihren tierischen Namensvettern hatten. Gabes Augen weigerten sich, ihr Äußeres im Detail zu begreifen. Sie wurden von grotesken Wesen an massiven Ketten geführt. Diese Dämonen hatten entfernt menschliche Züge, wären aber nicht einmal in dunkelster Nacht als Menschen durchgegangen.


    Ihnen nach folgte eine Handvoll Vampire und ganz zum Schluss jemand, dessen Anblick Devlin zusammenzucken ließ.


    »Der Iudex!«, flüsterte er Gabe zu. »Verdammt, wir sitzen ganz tief in der Scheiße!«


    Gabe warf einen Blick von Cathmore zu dem obersten Dämon der Gemeinde, aber der schien vollkommen unbeeindruckt. Und Gabe war sich auch nicht sicher, ob der aufgestiegene Vampir tatsächlich erst im Vollbesitz seiner Kräfte sein musste, um es mit dem anderen Dämon aufnehmen zu können.


    »Du hättest nicht herkommen sollen.« Cathmore grinste den Iudex breit und sehr gelassen an. »Das hier ist nicht deine Liga.«


    »Nicht meine Liga?« Der Iudex runzelte die Stirn, was ihn noch abstoßender machte. »Du hast vergessen, wer du bist und wem du Respekt schuldest.« Er war offenbar nicht zum Diskutieren hergekommen. Eine einzige Handbewegung ließ die Bluthunde von der Leine, die sich mit einem grässlichen Geifern auf Cathmore stürzten.


    Gabe bekam eine gewaltige Gänsehaut. Trotz allem machte ihm der Anblick Angst, denn wenn er Cathmore nicht direkt ins Gesicht sah, war es immer noch, als habe er seinen Geliebten vor sich.


    Was dann folgte, was so schnell, dass es Gabe den Atem nahm. Cathmore kümmerte sich nicht um die Höllenwesen, sondern machte lediglich einen Schlenker mit der Hand aus dem Gelenk heraus.


    Neben ihm öffnete sich ein Loch in eine andere Dimension.


    Gabe konnte nicht sagen, wie oder wohin. Er konnte nur zusehen, wie die Höllenhunde hineingezogen wurden. Ihre Führer, die ihnen nachgefolgt waren, gerieten ebenfalls in den Sog und verschwanden mit schrillen Schreien.


    Dann schloss sich das Loch wieder.


    Die schlagartig einkehrende Ruhe war so gewaltig, dass sie mit Händen greifbar schien.


    »Ich sagte doch, es war ein Fehler.« Da war sie wieder, diese entsetzliche Stimme! Die anderen Vampire um den Iudex herum zuckten zusammen und dessen Miene versteinerte. Er starrte Cathmore länger an, als es wahrscheinlich gut für ihn war.


    »Was bist du?«, wollte er wissen.


    »Dein schlimmster Feind und dein Alptraum«, gab die grausame Stimme zurück. Cathmore grinste bösartig, dann hob er die Arme und legte den Kopf in den Nacken.


    In der nächsten Sekunde bildeten sich blaue Energiebälle auf seinen Händen.


    Noch ehe jemand begreifen konnte, was hier los war, richtete er seine Augen auf die Vampire vor dem Iudex.


    »Tötet ihn!«, kreischte der Oberdämon und Gabe zog instinktiv einem Pflock aus dem Gürtel. Cathmore konzentrierte sich im Augenblick so sehr auf die anderen Dämonen, da konnte er sicherlich ...


    Er schleuderte den Pflock im gleichen Augenblick auf Cathmore, als der die Energie aus seinen Händen über die Vampire branden ließ. Ein Geräusch wie zischende Butter in einer zu heißen Bratpfanne, dann war der Spuk der Vampire vorbei. Sie hinterließen lediglich Aschehäufchen auf dem Boden. Auch von dem Pflock blieb eine Spur, er war in dem Energiewirbel verschwunden.


    Der Iudex fluchte unflätig und stürzte sich auf Cathmore. Trotz allem schien er keine Angst vor dem ehemaligen Vampir zu haben.


    Es war, als würden zwei marmorne Statuen aufeinanderprallen.


    Cathmore war noch nicht stark genug, um den ungestümen Angriff des Oberdämons einfach abzufangen. Viel mehr taumelte er nach hinten und prallte mit dem Rücken auf die Stufen.


    In der nächsten Sekunde sprühten Funken in alle Richtungen. Die Einrichtung der Halle begann zu schwelen, fing Feuer, ebenso wie die Bilder an den Wänden. Auch die Treppe unter Cathmore zeigte erste Branderscheinungen.


    Die beiden Dämonen schenkten sich nichts. Dabei kämpften sie auf keine Gabe bekannte Art, was es aber nicht besser machte. Es war, als blicke man in eine andere, in eine dunkle Dimension hinab.


    Dann war es ebenso schnell vorbei, wie es angefangen hatte. Cathmore hatte sich in eine für ihn günstige Lage manövriert und schlug seine Fangzähne tief in den Hals des Dämons. Blut gab es dort sicherlich nicht zu holen, jedenfalls keines, das der üblichen Nahrung des Vampirs geähnelt hätte. Aber Cathmore war auch kein üblicher Vampir mehr.


    Was auch immer es in dem Dämon gab – der aufgestiegene Vampir saugte es heraus. Der Iudex wurde schwächer, auf eine seltsame Art durchscheinend. Dann war er verschwunden und Cathmore klopfte sich den Staub von der Hose.


    »Noch jemand?«, fragte er nett in die Runde, wieder mit seiner menschlichen Stimme. Noch konnte er damit spielen, aber Gabe wusste, dass das mit dem Ende seiner Verwandlung vorbei sein würde.


    »Bringen wir es hinter uns«, sagte er resigniert und trat einen Schritt auf ihn zu.


    Cathmore beobachtete dessen langsame, fließende Bewegungen. Er bewunderte, wie viel Gabe in der Zwischenzeit gelernt hatte, aber dennoch würde er ihn töten!


    Sein erster Angriff kam für Gabe nicht überraschend und er duckte sich unter Cathmores zugreifender Hand weg, trat aus der Hocke nach seinen Beinen und brachte ihn zum Stolpern.


    »Gut«, grinste Cathmore breit, fand sein Gleichgewicht wieder und ging erneut auf Gabe los.


    Der wehrte ihn wieder ab und verpasste ihm einen Tritt in den Bauch, der sein Grinsen flackern ließ.


    Mit einem Ohr bekam Gabe mit, dass Famke und Chevalier fremdartige Worte murmelten, dann musste er sich wieder voll auf Cathmore konzentrieren.


    »Du bist gut«, lobte der ihn und verpasste ihm einen Faustschlag gegen die Schulter, der Gabe nach Luft schnappen ließ. »Aber du bist nur ein junger Sterblicher, erinnerst du dich? Du hast doch keine Chance gegen einen Untoten!«


    »Gegen ein Monster, meinst du wohl«, gab Gabe wütend zurück und zog rasch einen Holzpflock aus dem Gürtel, mit dem er nach Cathmore stach.


    »Oh, oh!«, machte der belustigt, obwohl er das ganz und gar nicht war. Er war wieder einmal von Gabes Schnelligkeit überrascht. Dennoch schlug er Gabe den Pflock aus der Hand, wirbelte herum und trat ihm in der Bewegung wuchtig in den Bauch.


    Gabe schnappte nach Luft.


    »Oh mein Gott, Famke!« Chevaliers Stimme klang panisch und Gabe gönnte sich einen Blick zu seinen Freunden, obwohl er sich das eigentlich nicht leisten konnte.


    Famke saß halb aufrecht am Boden, den Oberkörper gegen Chevalier gestützt, und blutete heftig aus einer tiefen Wunde über der linken Brust. Ein Holzpflock ragte aus ihrem Pullover und Gabe zitterte, als er ihn erkannte: Das war einer von seinen! Es war ihm schleierhaft, wie der Famke hatte treffen können, aber es war offenbar geschehen.


    Es war jetzt an ihm und Famkes Anblick mobilisierte noch einmal Gabes Kraftreserven. Er würde Cathmore töten müssen, und zwar sofort! Er wusste nicht, ob Famke den Dämon noch hatte bannen können, ob er es hier mit Cathmore oder dem aufgestiegenen Vampir zu tun hatte, aber er musste es beenden. Wenn Cathmore gewann, würde Norden bald nicht mehr existieren. Vielleicht die ganze Welt nicht mehr.


    »Alter Freund!« Devlin lenkte Cathmore für einen Augenblick von Gabe ab, damit der wieder klar denken konnte. Für den Vampir war es ebenso schwierig, eine Prügelei gegen Cathmore zu bestehen, aber er ließ sich dennoch darauf ein. Gabe musste sich etwas ausdenken, schnell! Er stutzte. Seine linke Hand fuhr in eine Westentasche, zog ein Fläschchen hervor und entkorkte es mit dem Daumen. Er zwang seinen müden Körper zu einer weichen, fließenden, raschen Bewegung und goss Cathmore das Weihwasser mitten ins Gesicht.


    Der kreischte schmerzerfüllt auf und riss die Hände vors Gesicht. Gabe konnte hören, wie das Weihwasser auf Cathmores Haut knisterte und kleine Rauchfähnchen kräuselten sich.


    Cathmore nahm die Hände in genau dem Augenblick wieder herunter, als Gabe mit der rechten Hand einen Holzpflock in das Herz des Vampirs trieb. Er hatte all seine Kraft in diese Bewegung gelegt und Cathmore starrte mit gelben, blutunterlaufenen Augen auf das Stück Holz, das noch aus seiner Brust ragte.


    »Ich liebe dich, Corbin«, wisperte Gabe kaum hörbar. Er wusste, dass ein Stückchen seines Geliebten immer noch da drin sein musste, unterdrückt von dem Dämon.


    »Nein!« Ein gellender Schrei zerriss fast Gabes Trommelfell, aber er drehte sich nicht um, sondern blickte weiter auf Cathmore. Er hätte nicht beschreiben können, was genau geschah, aber es war, als löse sich der Untote langsam Stück für Stück auf, als verblasse er, verliere an Substanz. Gabe hatte damit gerechnet, dass sich Cathmore in Staub auflösen würde, aber das passierte nicht.


    Er verschwand, nur der Pflock blieb an der Stelle zurück.


    »Gabe!« Er hörte zwar Famkes Stimme, aber Schwärze griff nach ihm, als er langsam zu Boden sank.


    


    


    

  


  
    19. Kapitel


    »Es hat einen ziemlichen Schaden im Rathaus gegeben. Man hat die Leiche von Camille im oberen Stockwerk gefunden. Das Buch habe ich zum Glück wieder an mich nehmen können.« Chevalier saß neben Gabes Bett, aber der zuckte nur leicht die Schultern und starrte weiter an die Decke.


    Chevalier und Devlin hatten ihn nach Hause gebracht, aber es spielte alles keine Rolle mehr. Er hatte Corbin getötet!


    Dieser Gedanke hallte wie ein zu lautes Echo wieder und wieder und wieder in seinem Kopf, er konnte ihn einfach nicht loswerden.


    »Corbin hätte es verstanden«, wollte Chevalier erklären und sah traurig, dass eine Träne aus Gabes Augenwinkel lief. »Er wusste, dass du es tun musstest.«


    »Aber warum?« Gabes Stimme war leise und brüchig und er zog die Nase hoch. »Warum ist das alles passiert? Und warum konntet ihr den verdammten Fluch nicht erneuern?«


    Chevalier wusste keine Antwort darauf. r saß einfach nur neben ihm, stumm durch Gabes Schmerz.


    »Wie geht es Famke?«, wollte der irgendwann wissen und Chevalier bemühte sich um ein heiteres Gesicht.


    »Sie wird es überstehen«, berichtete er erfreut. »Es ist nicht so schlimm, wie es anfangs aussah. Sie wird in ein paar Tagen wieder auf dem Damm sein.«


    Das war übertrieben, aber er wollte Gabe wenigstens diese Sorge von den Schultern nehmen, litt er doch schon genug.


    Dann schwiegen die beiden und Chevalier blieb einfach neben Gabes Bett sitzen, viele, viele Stunden.


    *.*.*


    »Bist du dir sicher, dass du gehen willst?« Chevalier stand in Gabes Schlafzimmer, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Gabe nickte knapp. »Ich kann nicht hier bleiben«, erklärte er entschlossen. »Ich muss weg, jedenfalls für eine Weile. Ich gehe nach Ostersander und kümmere mich um den Nachlass von Großmutter.«


    Chevalier nickte verstehend und legte Gabe die Hände auf die Schultern. Mehr Nähe konnte keiner von beiden zulassen. »Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um Famke«, erklärte er. »Und es tut mir sehr leid wegen Corbin!«


    Das glaubte Gabe nicht wirklich, denn er hatte die grenzenlose Wut in den Augen des Ordensmannes gesehen. Ergab Corbin die Schuld an Famkes Verletzung, und damit hatte er nicht einmal Unrecht.


    Gabe spürte Tränen weit hinter den Augen brennen, aber er würde nicht mehr weinen. Er hatte in den sechsunddreißig Stunden seit dem Showdown im Rathaus mehr geweint, als er es je für möglich gehalten hatte.


    Jetzt war es Zeit, etwas anderes zu tun.


    »Ruf mich aber bitte an, wenn du da bist«, gab ihm Chevalier noch mit auf den Weg, dann verließ Gabe seine Wohnung, stieg in seinen Wagen und lenkte ihn aus dem Bezirk von Norden hinaus.


    Es war der Weihnachtsabend und Schnee fiel in dicken Flocken auf die Erde, um all seine Spuren zu bedecken.
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    Patricia Jankowski wurde 1973 in Kassel geboren.


    Sie ist Bilanzbuchhalterin und betreut zurzeit die Firma ihres Mannes. Mit ihm und ihren beiden Söhnen lebt sie am Südrand der Lüneburger Heide.


    Ihren ersten Roman schrieb sie bereits im zarten Alter von elf Jahren. Seit dem haben unzählige Werke ihre Finger verlassen, von denen natürlich ein Großteil nicht druckbar ist.


    Einem bestimmten Genre lassen sich ihre Geschichten bewusst nicht zuordnen. Von historischen Romanen bis hin zu Gesellschaftsstudien ist fast alles vertreten, dabei dreht es sich allerdings immer auch um die Liebe.


    Zurzeit arbeitet sie unter anderem an einem weiteren Roman mit den Personen der „Seelenchronik“.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    BISHER ERSCHIENEN:


    


    Seelenchronik


    Trilogie um Corbin Kavanagh
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    Nachdem Gabe seinen Geliebten in die Vorhölle hatte schicken müssen, ist nichts mehr so, wie es vorher für ihn gewesen war.


    Er sitzt in einem rasenden Zug, der ihn in den Abgrund führt. Das normale Leben hat keine Bedeutung mehr für ihn. Stattdessen ergeht er sich in einer selbstzerstörerischen Jagd nach Vampiren.


    Bis er dem Seelenfänger begegnet.


    Kann diese Begegnung ein Zufall sein? Gibt es vielleicht einen Weg, Corbin aus der Vorhölle zu befreien?


    Gabe ist sehr schnell besessen von diesem Gedanken und verliert dabei die Gefahr aus den Augen. Es gibt Mächte, mit denen man sich nicht anlegen sollte ...
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    Wieder da und dennoch nicht wieder zu Hause.


    Corbins Rettung ist geglückt, dennoch bleibt die Euphorie aus, die sich Gabe erhofft hatte.


    Sein unsterblicher Geliebter ist in sich gekehrt und nachdenklich, oftmals fern von ihm.


    Was treibt den Untoten um? Was geht in seinem Kopf vor sich, was plant er?


    Und welche Rolle spielt die „kleine Kräuterhexe“ Famke dabei?
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    Der letzte


    Krieg der Engel


    


    Die Ebenen von Armageddon wimmeln vor Kreaturen. Schwarz geflügelte, gepanzerte, Schuppen bewehrte, Fell tragende, geifernde.


    Die finale Schlacht steht bevor.


    Auf der einen Seite Gott, auf der anderen Helal, der Morgenstern, Dunkler Fürst der Hölle.


    Und zwischen ihnen die Auserwählte, die Eine. Geboren, in der letzten Schlacht zwischen Gut und Böse, Hell und Dunkel die Entscheidung herbeizuführen.


    Leandra Deveron will diese Aufgabe nicht. Und sie will auch den Engel nicht, den ihr Gott zur Seite gestellt hat, damit er sie schützt und ausbildet.


    Sie glaubt nicht an Gott, nicht an Engel, nicht an den Teufel.


    Die Erkenntnis, dass es dies alles wirklich gibt, entfacht eine unbändige Wut in ihr. Wo war Gott die ganze Zeit?


    Ein Mensch voller Zweifel, gezwungen, sich für die richtige Seite in diesem uralten Kampf zu entscheiden.
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    »Mit dem amerikanischen Sergeant Jim Hawskley und der jungen Vietnamesin Mai Ly treffen 1967 zwei Welten aufeinander. Er ist De Quoc My, der verhasste Feind, sie eine phu nu can bo, Anhängerin des Vietcong.


    Fremde, die weder die Sprache, noch die Kultur des anderen verstehen.


    Und Nam, der gnadenlose Krieg der Amerikaner gegen die Vietnamesen, lässt keinen Raum für Gefühle. Oder gar Zeit. Als Hawksleys Einheit aus Ky La abgezogen wird, endet die aufkeimende Liebe abrupt.


    Aber das Schicksal rührt einmal mehr gewaltig seine große Trommel und alle Karten werden neu gemischt. Die guten ebenso, wie die schlechten.


    Eine lange Geschichte von Liebe, Ehre und Krieg beginnt.«
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    Im Zwielicht der Erinnerung


    


    »Dr. Jessica Geiger arbeitet als Ärztin in Torch View, einem Gefängnis der mittleren Sicherheitsstufe.


    Als der Gefangene Ethan Jones zu ihr gebracht wird, hat er von Anfang an ihre volle Aufmerksamkeit: Jones wurde gerade aus Sunbury verlegt und kam zerschlagen und mit einer offenkundigen Kopfverletzung in Torch View an.


    Jessica versucht nicht nur, seine Wunden zu heilen, sondern auch hinter das Geheimnis zu kommen, das den Gefangenen umgibt.


    Wer hat ihn so schwer zusammenschlagen lassen – und warum? «
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